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Gräfinn von Genlis. 
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21D 7% 
Meine erſte Zuſammenkunft mit Rouſſeau macht mei⸗ 
nem Geiſt und meinem Scharfſinn wenig Ehre; aber ſie 
hat etwas ſo Seltſames und Komiſches, daß es mich kurz⸗ 
weilen wird, ſie mir zuruͤck zu rufen. Folgendes iſt die 
Geſchichte meiner Bekanntſchaft mit ihm. 
J. J. Rouſſeau war ſeit ſechs Monaten in Paris, und 
ich war achtzehn Jahre alt. Ich hatte zwar nie eine Zeile 
ſeiner Werke geleſen, brannte aber vor Neugier, einen ſo 
berühmten Mann zu ſehen; fuͤr mich hatte er noch das 


beſondere Intereſſe, Verfaſſer des divin du village (der 


Dorf⸗Wahrſager) zu ſeyn, eines Gedichtes, das einem 
Jeden, der das Natuͤrliche liebt, immer gefallen wird; es 
enthaͤlt einen muſikaliſchen Ausdruck, der den Worten voll⸗ 
kommen anpaßt, wie man ihn ſeitdem, außer in Mon⸗ 
ſigny's und den großen Gluck'ſchen Opern ) kaum noch 


) Der beruͤhmte Rameau hatte ſchon das Beiſpiel dieſer fo wuͤn⸗ 
ſchenswerthen Uebereinſtimmung gegeben. Beſonders in der 
Arie ſeines Pygmalion: Fatal amour, eruel vainqueur 

u. ſ. w. Die vollkommenſte Deklamation koͤnnte alle Worte 
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geſehen hat. Doch zu Rouſſeau zuruͤck! Er war ſehr leute⸗ 
ſcheu, weigerte ſich, Beſuche zu machen, und nahm deren kei⸗ 
ne an; ich hatte auch gar nicht den Muth, etwas zu dieſem 
Endzweck zu thun, bezeigte alſo meine Luſt ihn zu kennen, 
ohne zu glauben, es gebe eine Moͤglichkeit dahin zu gelangen. 
Eines Tages ſagte mir Herr von Sauvigny, der Rouſſeau 
zuweilen ſah, daß Herr von Genlis geſonnen wäre mid 
einen Poſſen zu ſpielen; er gedenke mir eines Abends 
Préville als Rouſſeau gekleidet vorzuſtellen. Dieſer Eins 
fall machte mich ſehr lachen, und ich verſprach, mich fo 
zu betragen, als wenn dieſer Scherz, der damals unter 
dem Namen von Myſtifikation ſehr beliebt war, mich vollig 
hinter das Licht gefuͤhrt haͤtte. Ich beſuchte das Schau⸗ 
ſpiel faſt gar nicht, hatte Preville nur zwei oder dreimal, 
und in ſehr weit von der Buͤhne entfernten Logen ſpielen 
ſehen; Preville beſaß wirklich die Kunſt fein Geſicht völlig 
zu veraͤndern, und ein anderes nachzuahmen; auch ſeine 
Geſtalt kam der Rouſſeau's, der bekanntlich klein war, 
gleich; Herr von Genlis hatte auch wirklich den mir an⸗ 
vertrauten Plan, allein er ließ ihn gleich wieder fah⸗ 
ren; Herr von Sauvigny vergaß ihn auch, ich allein be⸗ 
hielt ihn im Kopf. Drei Wochen lang ſah ich Sauvignng 
gar nicht, dann kam er einmal und ſagte mir ſehr eifrig 
und in Herrn von Genlis Gegenwart, Rouſſeau wuͤnſche 
ſehr, mich auf der Harfe ſpielen zu hoͤren, und wenn ich 


dieſer Arie nicht beſſer ausdrucken, ſo wie in Castor et Pollux 
in der bewunderungswuͤrdigen Arie: Tristes appréts, 'päles 
flambeaux. Anmerk. der Verf. 
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dieſe Gefaͤlligkeit haben wolle, würde er ihn des andern 
Tages bei mir auffuͤhren. Da ich ſicher war, daß es 
Preville ſeyn wuͤrde, konnte ich kaum ernſthaft bleiben, 
ſagte aber doch mit ziemlichem Anſtand, daß ich mir alle 
Muͤhe geben wollte, um vor Jean Jaques zu ſpielen. 
Den folgenden Tag erwartete ich ungeduldig die verabre⸗ 
dete Stunde, denn ich ſtellte es mir ſehr komiſch vor, einen 
Crispin in den Kleidern eines Philoſophen zu ſehen. In⸗ 
zwiſchen war ich von der thdrichtſten Luſtigkeit, und da Herr 
von Genlis meine naturliche Schuͤchternheit kannte, wun⸗ 
derte er ſich ſehr, wie die Erwartung einen ſo ehrenfeſten 
Mann zu ſehen, dieſe Wirkung hervor zu bringen vers 
möchte, ja er hielt mich fuͤr naͤrriſch, wie er mich, da man 
Rouſſeau anmeldete, von Neuem lachen ſah. Ich geſtehe, 
daß mir nichts ſo drollig vorkam, wie ſeine Geſtalt, die 
ich durchaus fuͤr eine Verkleidung hielt. Sein Kleid, feine 
braunen Struͤmpfe, ſeine kleine runde Peruͤcke — dieſer 
ganze Anzug mit ſeiner Haltung zuſammen genommen, 
ſtellten mir nur einen vortrefflich geſpielten Komddienauf⸗ 
tritt vor. Doch ermannte ich mich, nahm eine ziemlich an⸗ 
gemeſſene Haltung an, ſtotterte einige hoͤfliche Worte und 
ſezte mich nieder. Man ſchwazte, und zu meinem Gluͤck 
auf eine ziemlich muntere Weiſe; ich ſagte kein Wort, 
allein von Zeit zu Zeit brach ich in Lachen aus, und das ſo 
natuͤrlich und von ganzem Herzen, daß es Rouſſeau nicht 
zu mißfallen ſchien. Er ſagte huͤbſche Dinge uͤber die Ju⸗ 
gend uͤberhaupt. Ich dachte bei mir: Pre ville habe Ver⸗ 
ſtand, und Rouſſeau wuͤrde nicht ſo liebenswuͤrdig gewe⸗ 
ſen ſeyn, denn ich haͤtte durch mein Gelaͤchter Aergerniß 
1 * 
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gegeben. Rouſſeau richtete feine Rede an mich, und da 
er mich nicht in Verlegenheit ſezte, antwortete ich ihm 
ſehr unachtſam, alles was mir durch den Kopf fuhr. 
Er fand mich ſehr originell, und ich dachte von ihm, daß 
er init einer Vollkommenheit ſpielte, die ich gar nicht 
muͤde wurde zu bewundern. Karikaturen haben mich nie 
lachen machen; was mich erfreute, war die Einfach⸗ 
heit, die Natuͤrlichkeit deſſen, den ich für einen Schau⸗ 
ſpieler hielt, und dieſem gemaͤß fand ich ihn im Zimmer 
dem was ich von ihm auf der Buͤhne geſehen hatte, ſehr 
uͤberlegen. Doch deuchte mir, er gebe Rouſſeau zuviel 
Nachſichtiges, Gutmuͤthiges, Heiteres. Ich ſpielte die 
Harfe und ſang einige Arien aus dem Dorf- Wahrſager; 
Rouſſeau ſah mich immer laͤchelnd an, mit der Art von 
Vergnuͤgen? welches der Anblick recht natürlicher Kin⸗ 
derei erregt; bei feinem Abſchied verſprach er den folgen: 
den Tag mit uns zu ſpeiſen: er hatte mich fo ergotzt, daß 
ich bei dieſer Zuſage vor Freude einige Spruͤnge machte, 
ihn bis an die Thuͤr begleitete, und ihm alles moͤglich 
Schdne und hunderterlei Thorheiten ſagte. Wie er fort 
war, legte ich mir weiter keinen Zwang an, ſondern lachte 
ans vollem Halſe; und wie mich Herr von Genlis ganz 
verwundert, mit ernſtem, ſtrengen Blick anſah, ſtieg meine 
Luſtigkeit nur noch höher. „Nun Sie eingeſtehen muͤſſen, 
daß es Ihnen nicht gelang; mich zu täufchen, fing ich endlich 
an, ſind Sie verdrießlich. Wie konnten Sie aber auch 
nur im Ernſt glauben, daß ich Präville für J. J. Rouſ⸗ 
ſeau halten wiirde!” — „Preville?“ — „Ja, ja, leug⸗ 
nen Sie doch nur, vielleicht laß ich mich bethören.“ — 
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„Sind ſie denn verruͤckt? — „Ich geſtehe, daß Prséville 
allerliebſt war! vollkommen natuͤrlich; nirgend uͤberladen; 
man kann gar nicht beſſer ſpielen, allein die Kleidung ab⸗ 
gerechnet, wette ich doch, daß er Rouſſeau auch nicht 
im geringſten nachgeahmt hat. Er hat einen guten liebens⸗ 
wuͤrdigen Alten, aber nicht Rouſſeau dargeſtellt; dieſer 
wuͤrde mich ohne Zweifel fuͤr naͤrriſch, und einen ſol⸗ 
chen Empfang fuͤr ſehr unartig gehalten haben. Bei dieſen 
Worten ſchlug Herr von Genlis ſowohl wie Sauvigny ein 
ſolch unermeßliches Gelaͤchter auf, daß ich erſtaunte; man 
erklaͤrte ſich, und ich war nicht wenig beſchaͤmt, wie ich 
erfuhr, daß es wirklich J. J. Rouſſeau ſey, den ich auf 
ſo eine unzierliche Weiſe empfangen hatte. Ich erklaͤrte, 
daß ich, wuͤrde er von meiner Albernheit unterrichtet, ihn 
nie wiederſehen wolle; die beiden Maͤnner verſprachen mir 
verſchwiegen zu ſeyn, und hielten mir Wort; das Selt⸗ 
ſamſte bei der ganzen Sache war aber, daß dieſes ein⸗ 
faͤltige, unbeſonnene Betragen mir Rouſſeau's Gunſt er⸗ 
warb. Er ſagte zu Herr von Sauvigny, daß ich die na⸗ 
tuͤrlichſte, froͤhlichſte, von allen Anſpruͤchen freieſte, junge 
Perſon ſey, die er jemalen geſehen. Wahr iſt es, ohne den 
Irrthum, welcher mich ſo ungezwungen und luſtig machte, 
wuͤrde er mich nur aͤußerſt ſchuͤchtern haben finden konnen. 
Alſo verdankte ich feinen Beifall nur einer Taͤuſchung und 
konnte nicht darauf ſtolz ſeyn. Da ich mich von Rouſ⸗ 
ſeau's Nachſichtigkeit uͤberzeugt hatte, ſah ich ihn ohne Ver⸗ 
legenheit wieder, und war immer ganz ungezwungen gegen 
ihn. Mir iſt kein anderer Gelehrter vorgekommen, der 
ſo wenig impoſant und ſo liebenswuͤrdig geweſen wäre. 


saw 


Von ſich ſprach er hoͤchſt einfach und von feinem Feinden 
ohne den mindeſten Groll; Voltaire's Talenten ließ er 
alle Gerechtigkeit widerfahren; er ſagte ſogar: der 
Mann, welcher Merope und Zaire gedichtet habe, konne 
nicht ohne eine ſehr gefuͤhlvolle Seele geboren worden 
ſeyn; Stolz und Schmeichelei haben ihn nur verdorben. 
Er ſprach mit uns von feinen „Geſtaͤndniſſen, “ die er 
Frau von Egmont vorgeleſen hatte, daß ich aber zu 
jung ſey, um eben dieſen Beweis von Zutrauen zu erhal⸗ 
ten. Bei dieſer Gelegenheit fragte er mich: ob ich ſeine 
Werke geleſen habe? Nicht ohne Verlegenheit antwortete 
ich mit Nein. Er wollte nun wiſſen, warum? Das 
machte mich noch verlegner, um ſo mehe, da er mich 
ſcharf dabei anſah — er hatte kleine, tlefliegende, aber 
durchdringende Augen, die dem Befragten bis im Inner⸗ 
ſten der Seele zu leſen ſchienen. Mich duͤnkte, er haͤtte 
jede Lüge oder Ausflucht ſogleich entdecken muͤſſen; ich 
hatte deshalb gar kein Verdienſt, ihm ohne allen Ruͤck⸗ 
halt zu geſtehen, daß ich ſeine Werke, weil man verſichere, 
ſie enthalten Vieles gegen die Religion, nicht geleſen habe. 
„Sie wiſſen, antwortete er, daß ich nicht katholiſch bin, 
allein niemand hat von dem Evangelium mit mehr Ueber⸗ 
zeugung und Gefuͤhl geredet.“ Das waren ſeine eigene 


Worte ). Ich glaubte nun fertig zu ſeyn, allein er 


) Wenn ich feine Werke gekannt hätte, wurde ich ihm geſagt 


haben, daß er in ihnen ohne Zweifel mit der ruͤhrendſten 
Beredsamkeit von der Religion ſpreche, allein ich würde den 


Muth gehabt haben, hinzuzufügen, daß feine unbegreiflich 


— 


fragte mich noch mit Lächeln: warum ich bei meiner 
Antwort roth geworden ſey? Da erwiederte ich ganz offen⸗ 
herzig, weil ich ihm zu mißfallen gefuͤrchtet habe. Dieſe 
Antwort erhielt, weil ſie unbefangen war, ſeinen großen 
Beifall. So viel iſt gewiß, daß Natuͤrlichkeit und Unbe⸗ 
fangenheit einen großen Reiz fuͤr ihn hatten. Er ſagte 
mir, ſeine Werke ſeyen nicht fuͤr mein Alter beabſichtigt, 
doch wuͤrde ich wohlthun, den Emil in einigen Jahren zu 
leſen. Von der Art, wie er die Neue Heloiſe ge⸗ 
ſchrieben, ſprach er viel; er ſagte, die Briefe der Julie 
habe er alle auf niedliches kleines Briefpapier mit Raͤnd⸗ 
chen geſchrieben; nachmals faltete er ſie als Billette und 
las ſie beim Spazierengehen mit ſo viel Freude, als habe 
er ſie von einer angebeteten Geliebten empfangen. Er 
deklamirte uns, auswendig und ſtehend, ſeinen Pygmalion, 
wahr, kraftvoll — nach meiner Anſicht vollkommen ſchon. 
Sein Laͤcheln war hoͤchſt angenehm, voll Milde und 
Feinheit; er war mittheilſam und ich fand ihn ſehr froͤh⸗ 
lich. Ueber Muſik ſprach er ſehr gut, und hatte viele 
Kenntniß von ihr; dennoch befand ſich unter einer großen 
Anzahl von ihm in Muſik geſezter Romanzen, keine ein⸗ 
zige huͤbſche, oder ins Ohr fallende. Er hatte eine ſehr 
ſchlechte Muſik zu ſeiner Nachahmung von Metaſtaſio's 


Juconſequenz um ſo verwerflicher ſey, weil er oft in demſel⸗ 
ben Bande, z. B. in Emil, ein unbedingtes Lob des Evan⸗ 
geliums und eine Gottesläfterung neben einander fest. 

N Anmerk. der Verf. 
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Nice ), die Monſigny fuͤr mich, komponirte. Jezt iſt 
die Muſik des Gedichtes, das ganz allerliebſt iſt, würdig. 
Rouſſeau hatte mir alle dieſe Romanzen mit den Noten 
gegeben, ſie haͤtten, da ſie alle, Worte und Muſik, von 
ſeiner Hand und ſeiner Compoſition waren, großen Werth 
gehabt; damals hatte man aber nicht, ſo wie jezt, die 
Sucht der Angedenken; man vergaß ſeine Freunde 
nicht, aber Dingen, welche uns gleichguͤltige Men⸗ 
ſchen, mochten ſie auch noch ſo beruͤhmt ſeyn, zuruͤck⸗ 
riefen, maß man keinen Werth bei. Ich verlegte 
und verlor dieſe Sammlung, um die es mir nachmals 
ſehr leid war. Rouſſeau ſchrieb Noten mit bewunderungs⸗ 
wuͤrdiger Genauigkeit ab; — es that mir ſehr weh, wie 
er mir ſagte, daß er aus dieſem kleinen Talent allein ſei⸗ 
nen Unterhalt zoͤge ). Rouſſeau ſpeiste faſt täglich 
) Von Gotter ſehr vortrefflich ins Deutſche uͤberſezt, unter 
dem Namen: der Gleichguͤltige. In Gotters Gedichten, 
zuerſt in einem der allerfruͤheſten Muſen⸗Almanachs. Unſer 
junges Geſchlecht kennt Gotter nicht mehr, und um unſrer 
deutſchen Sprache willen, ſollten einige Schoͤugeiſter ihn und 
Einige ſeines Zeitalters zu Rathe ziehen, wie unſre Philologen 
mit dem Cicero thun. Anmerf. des Ueberſ. 
“*) Nachdem es der Marquiſe von Pompadour gelungen war, 
Voltaire, Duclos, Erebillon und Marmontel an ihr Intereſſe 
zu knuͤpfen, verſuchte fie „Rouſſeau, wie fie es nannte, zu 
zaͤhmen.“ Allein ein Brief, den fie von ihm erhielt, ließ fie 
den Verſuch aufgeben. „Der Menſch iſt eine Eule,“ ſagte fie ei⸗ 
nes Tages zu Frau von Mitepoir. — „Das gebe ich zu, ant⸗ 
wortete dieſe, allein als ſolche iſt er der Vogel Minervens.“ 
— Der Brief lautete folgendergeſtalt: „Gnaͤd'ge Frau, ich 


glaubte Anfangs, es ſey ein Irrthum, wie Ihr Bote mir 
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bei uns, und fünf Monate lang hatte ich weder Laune 
noch Empfindlichkeit an ihm wahrgenommen, als wir auf 
dem Punkt waren, uns wegen einer ſeltſamen urſache zu 
entzweien. Er liebte eine Art zwiebelſchale⸗ farbigen 
Sillery⸗Wein; Herr von Gehlis bat ihn um die Erlaub⸗ 
niß, ihm davon zu ſchicken, wobei er hinzufuͤgte, daß er 
ſelbſt ihn von feinen Oheim zum Geſchenk erhielt. Roufs 
ſeau erwiederte, daß zwei Flaſchen ihm viel Vergnuͤgen 
machen wuͤrden. Des andern Tags ließ Herr von Gen⸗ 
lis einen Korb mit fuͤnf und zwanzig Bouteillen zu ihm 
tragen; das verdroß ihn aber dergeſtalt, daß er ſie ſogleich 
mit einem wunderlichen kleinen Billet, das mir recht un⸗ 
klug vorkam, — denn es druͤckte aufs kraͤftigſte Verach⸗ 
tung, Zorn und unausloͤſchlichen Groll aus — zuruͤck 
ſchickte. Herr von Sauvigny ſteigerte unſer Erſtaunen 
aufs Hoͤchſte, indem er uns ſagte, Rouſſeau ſey wirklich 
wuͤthend und vermeſſe ſich, uns niemals wieder zu ſehen. 
Herr von Genlis war ſehr beſtuͤrzt, daß eine ſo einfache 


hundert Louis für eine Abschrift, die mit zwölf Franken be: 
zahlt iſt, zuſtellte. Er hat mich eines Beſſern belehrt, erlau⸗ 
ben Sie, daß ich eben dieſes ruͤckſichtlich Ihrer thue. Meine 
Erſparniſſe haben mir ein Einkommen, nicht eine Leibrente, 
von 540 Liv. verſchafft; meine Arbeit wirft mir jährlich un: 
gefaͤhr eben ſo viel ab; ich habe alſo einen anſehnlichen Ueber⸗ 
ſchuß, den ich, obgleich ich wenige Almoſen gebe, doch auf die 
beſte Weiſe verwende. Sollten aber, gegen allen Anſchein, 
Alter und Kraͤnklichkeit meine Krafte einſt unzulaͤnglich ma⸗ 
chen, ſo habe ich einen Freund. J. G. Rouſſeau. Paris, den 
28. Auguſt 1762,” Anmerk. des Herausg. 
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Gefaͤlligkeit ein Verbrechen ſeyn koͤnne, und fragte, wel: 
chen Grund Rouſſeau zu dieſem Einfall angebe? Sau⸗ 
vigny antwortete: er ſage, daß man wahrſcheinlich glaube, 
er habe beſcheidentlich nur zwei Flaſchen gefordert, um 
zu einem Geſchenk zu gelangen; und dieſer Gedanke 
ſey beſchimpfend. Herr von Genlis ſagte zu mir: da 
ich an ſeiner Unverſchaͤmtheit keinen Theil genom⸗ 
men, wuͤrde er, meiner Unſchuld zu Liebe, vielleicht wie⸗ 
der kommen. Wir hatten ihn lieb, und die Sache that 
uns wahrhaft leid; ich ſchrieb ihm alſo einen ziemlich lan⸗ 
gen Brief und ſchickte ihn nebſt zwei Bouteillen an ihn 
ab. Er ließ ſich beſaͤnftigen, kam wieder zu uns, war 
allerliebſt gegen mich, aber trocken und eiskalt gegen Herr 
v. Genlis, deſſen Geiſt und Geſpraͤch ihm bisher gefallen 
hatte, der ſeitdem aber nie ſeine Gunſt wieder erhielt. 

Nach zwei Monaten wurde in der Comédie frangaise 
ein Luſtſpiel von Sauvigny, le Persiffleur. (der Spdtter), 
aufgefuͤhrt. Rouſſeau hatte uns geſagt, daß er nicht ins 
Schauſpiel ginge und ſorgfaͤltig vermeide, ſich dͤffentlich 
zu zeigen. Da er aber Herrn von Sauvigny liebte, drang 
ich in ihn, der erſten Vorſtellung dieſes Stuͤckes beizu⸗ 
wohnen, und weil man mir eine vergitterte Loge geliehen 
hatte, deren Treppe und Zugang von dem offentlichen 
5 verſchieden war, willigte er ein. Wir verabredeten, daß 
ich ihn dahin fuͤhren ſolle und wenn das Stuͤck Beifall 
finde, wollten wir das Nachſpiel nicht abwarten, ſondern 
alleſammt bei mir zu Abend ſpeiſen. Dieſer Plan ftdrte 
Rouſſeau's gewöhnlichen Lebensgang, allein er bequemte 
ſich dazu mit der beſtmoͤglichſten Art. An dem beſtimm⸗ 
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ten Tage kam Rouſſeau ein bischen vor fuͤnf Uhr zu mir 
und wir fuhren mit ihm ab. Im Wagen ſagte er laͤ⸗ 
chelnd: ich ſey ſehr gepuzt, um in einer vergitterten Loge 
zu ſitzen; worauf ich im gleichen Ton erwiederte: es ſey 
nur ihm zu Ehren geſchehen. Uebrigens beſtand mein 
ganzer Staat in dem, jungen Frauenzimmern gewoͤhnlichen, 
Kopfputz und in einer, uͤbrigens ſehr gewoͤhnlichen, Klei⸗ 
dung. Ich verweile bei dieſen Kleinigkeiten, weil das 
Folgende ſie wichtig macht. Wir kamen mehr als eine 
halbe Stunde vor dem Anfange im Schauſpielhauſe an; 
gleich beim Eintritt eilte ich, das Gitter niederzulaſſen, 
Rouſſeau verhinderte mich ſehr eifrig daran, indem er 
ſagte, dieſes geſchloſſene Gitter wuͤrde mir unangenehm 
ſeyn. Ich verſicherte ihm das Gegentheil und ſezte hinzu: 
daß wir ja außerdem deshalb uͤbereingekommen waͤren; 
er antwortete, daß er ſich hinter mich ſetzen wolle, wo er 
vollkommen verborgen ſeyn wuͤrde, was ja alles ſey, das 
er verlange. Ich beharrte; allein Rouſſeau hielt das 
Gitter ſo feſt, daß ich es nicht herablaſſen konnte. Waͤh⸗ 
rend dieſes Streites ſtanden wir; unſre im erſten Range 
befindliche Loge ſtieß auf das Parterre, ich fuͤrchtete, die 
Augen auf uns zu ziehen, gab nach und ſezte mich. Rouſ⸗ 
ſeau nahm ſeinen Platz hinter mir, allein nach einer klei⸗ 
nen Weile bemerkte ich, daß er ſeinen Kopf zwiſchen mir 
und Herrn von Genlis herausſteckte, ſo, daß er geſehn 
werden mußte. Ich benachrichtigte ihn ganz einfach da⸗ 
pon; gleich darauf wiederholte er zweimal ſeine Bewe⸗ 
gung und ward vom Parterre erkannt. Ich hoͤrte mehrere 
Perſonen auf unſre Loge ſehend, ſagen: „das iſt Rouſ⸗ 


— 2 — 


ſeau. Mein Gott, rief ich, man hat Sie geſehn! — Er 
antwortete ſehr trocken: „das iſt nicht moglich.“ Indeß 
wiederholte man von Einem zum Andern im Parterr: das 
iſt Rouſſeau, das iſt Rouſſeau; und alle Blicke hafteten 
auf unſrer Loge — dabei blieb es aber auch, denn das 
Gemurmel verhallte, ohne Beifall-Klatſchen zur Folge zu 
haben. Das Orcheſter that den erſten Geigenſtrich, man 
dachte nur an das Schauſpiel und Rouſſeau war vergeſſen. 
Ich hatte ihm eben nochmals angeboten, das Gitter zu 
ſchließen, er antwortete ſehr aͤrgerlich: es ſey nun zu ſpaͤt. 
„Das iſt nicht meine Schuld,“ ſagte ich. — „Nein, 
nicht im geringſten“ erwiederte er ironiſch und gezwungen. 
Dieſe Antwort verlezte mich ſehr, denn ſie war hoͤchſt un⸗ 
gerecht. Ich gerieth in Verwirrung, denn unerachtet mei⸗ 
ner Unerfahrenheit errieth ich ſo ziemlich die Wahrheit; 
dennoch ſchmeichelte ich mir, daß dieſer Anfall uͤbler Laune 
voruͤber gehen wuͤrde, hielt es aber fuͤr das Beſte, gar 
nicht auf ſie aufmerkſam zu ſcheinen. Der Vorhang rollte 
auf, das Schauſpiel begann, ich dachte an nichts weiter, 
als an das Luſtſpiel, das vollkommenen Beifall erhielt. 
Der Name des Verfaſſers wurde mehrmals gefordert — 
kurz ſein Gelingen war gar nicht mehr zu bezweifeln. 5 
Wir verließen die Loge, Rouſſeau fuͤhrte mich — ſein 
Geſicht war furchtbar verfinſtert; ich ſagte ihm: der Ver⸗ 
faſſer hätte Urſache, recht zufrieden zn ſeyn und wir wuͤr⸗ 
den einen allerliebſten Abend zuſammen zubringen. Er 
ſchwieg; wie wir an meinen Wagen kamen, ſtieg ich ein, 
Herr von Genlis machte Rouſſeau Platz, um mir zu fol⸗ 
gen, aber dieſer trat zuruͤck und ſagte, daß er nicht mit 
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uns zu gehen gedaͤchte. Mein Mann und ich druͤckten 
unſre Verwunderung aus, er aber, ohne zu Pan e 
zer ſich und ging fort. Ce c e 
Sauvigny, dem wir des folgenden Tags auftrugen, 
ih dem Grund dieſes albernen Streiches zu fragen, war 
ſehr erſtaunt, wie ihn Rouſſeau mit zornfunkelnden Augen 
verſicherte: er werde mich nie wiederſehen; ich habe ihn 
nur in der Abſicht ins Theater gefuͤhrt, um ihn vor dem 
Publikum zur Schau zu ſtellen, um ihn der Menge zu 
zeigen wie ein wildes Thier in den Marktbuden. Herr 
von Sauvigny antwortete: fo viel er von mir gehoͤrt, 
habe ich das Gitter herablaſſen wollen; Rouſſeau behaup⸗ 
tete, daß ich es nur ſehr obenhin angeboten, mein glaͤn⸗ 
zender Putz und die Wahl der Loge aber hinlaͤnglich be⸗ 
weiſe, daß ich nicht mich zu verbergen geſonnen geweſen 
ſey. Man mochte ihm noch ſo oft wiederholen, daß mein 
Putz gar nichts beſonderes gehabt, daß ich die Loge nicht 
gewaͤhlt Hätte — er war nicht zu beſaͤnftigen. Dieſer 
Bericht verdroß mich ſo, daß ich nun auch meinerſeits 
keinen Schritt thun wollte, um einen Menſchen, der ei- 
ner ſolchen Ungerechtigkeit gegen mich fähig war, zu vers 
ſoͤhnen. Außerdem war es klar, daß er feine Klagen gar 
nicht aufrichtig meinte; er hatte ſich wirklich in der 
Abſicht, einen lebhaften Eindruck hervorzubringen, ge⸗ 
zeigt, und da der Erfolg ſeiner Erwartung gar nicht ent⸗ 
ſprach, gerieth er in Zorn. Von der Zeit an ſah ich ihn 
nie wieder. Wie ich drei Jahre ſpaͤter vom Fraͤulein 
Thouin aus dem Königlichen Garten erfuhr, daß es ihm 
laͤſtig ſey, zum Beſuch der Gärten von Monceaux, die er 
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Ihefonders liebte, immer eine Einlaß⸗ Karte haben zu muͤſ⸗ 

ſſen, erbat ich einen Schluͤſſel für ihn, deſſen er ſich zu je⸗ 

der Stunde bedienen durfte; ich ſchickte ihm denſelben 

WDurch Fräulein Thouin, er ließ mir danken, und das war 

1 nir genug, denn ich hatte nur gewuͤnſcht, ihm etwas An⸗ 

gjenehmes n erzeigen, zaman unſre N zu 
erneuen. > 

In eben dieſem Jahr gab 3 ſein Trauerspiel, 
oder vielmehr Drama, Gabrielle d Estrée, welches viel 
ſechoͤne Verſe, ſogar einige ſchoͤne Stellen und intereſſante 
Aluftritte enthaͤlt, und ſehr gefiel. Der Verfaſſer hatte 
Talent, im Ganzen genommen ein richtiges Urtheil, al⸗ 
lein er machte ſich nie einen Plan und hat keine einzige 
noirklich gute dramatiſche Arbeit hervorgebracht. 

Der Unterricht begann ſich in meinem Kopfe zu ord⸗ 
nen; ich wußte vollkommen die alte Geſchichte, die roͤmi⸗ 
ſiche, die des griechiſchen Kaiſerthums und die Mytholo⸗ 
gie zich hatte alle unſre dramatiſchen Schriftſteller, alle 
u nſre guten Dichter und unſre Moraliften, an deren Spitze 
oh unſre chriſtlichen Redner ſtellte, geleſen. Dieſen Win⸗ 
te v las ich Bourdaloue und Flecchier; der erſtere iſt gruͤnd⸗ 
lich, alſo uͤberredend, und damit legt man einem Prediger 
ein großes Lob bei. Flöchier ſchien mir geiſtreich, glaͤn⸗ 
zend, aber ein bischen geziert, und ſo kommt er mir noch 
jezt vor. Rabruyere las ich mit Vergnügen wieder, und 
fing darauf die Geſchichte von Frankreich, in der 0 ſehr 
ſcchlecht bewandert war, an. 

Gegen die Mitte des Winters reiste der Graf Guines 
auf. feinen Geſandtſchaftspoſten nach Berlin ab. Meine 
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Tante blieb noch von Kummer krank, und plagte den 


Herzog von Orleans, den ſie zu ihrem innigen Vertrau⸗ 


ten 


gemacht hatte, aufs aͤußerſte, noch mehr, da ſie ihm 


nun erklaͤrte, daß ſie geſonnen ſey, Ende Maͤrz nach Ba⸗ 
rege zu gehen. Herr von Monteſſon nahte ſich erm 
Ende, und alles verhieß eine gluͤckliche Entwickelung. 


Herr von La Harpe ss las ars Melanie vor, wage 


Wie NN 0 
) Die Begeiſterung file die Melanie war o linter alle 


mend groß, als ſich Hr. La Harpe auf das bloße Vorleſen 
derſelben in den Pariſer Salons beſchraͤnkte; ſo wie das Stuͤck 


aber einmal gedruckt war, ſo folgte die Kritik auf die Lob⸗ 
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ſpruͤche, und vielleicht in hoͤherem Maße, a 18° Leztere Statt 
gefunden hatte. Die falſche Gattung der Dichtung, das un⸗ 


155 Ng Tragiſche war da mals Mode; Leute von een > 


ten aber bereits butdenle u: 715 
Aux vains efforts cue Woh Al 
„Qui; defigure et qui braye à la foi n 
Dans son jargon, Melpomöng et Thalie. b 


(Bei dem vergeblichen Beſtreben eiues amphibienartigen 


f Schriftſtelers, der mit ſeinem Kauderwälſch auf einmil 115 2 
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pomene und Thalia entſtellt, und ihnen Trotz bietet.) 
Haͤtte Melanie, ſtatt Ja zu ſagen, Nein geſagt, was ei⸗ 


ner geſunden Moral ſicher mehr angemeſſen, und in jedem 


Fall beſſer geweſen wäre, als ſich zu vergiften; haͤtte der 
Galle, der nur einen Theil ſeiner Pflichten erfuͤlte, dem 


ganzen umfang derſelben Genuͤge geleiſtet, und ohne Ruͤckhalt 
aus vollem Herzen eine Gewaltthat getadelt, welche nicht im 


Geiſte der Religion liegt, ſo waͤre das Stuͤck nicht zu Stande 
gekommen. Man moͤchte mehr Geiſtesaufſchwung, mehr Ener⸗ 


gie der Empfindungen, mehr Kraft und Heftigkeit in der 


Schreibart wuͤnſchen; der fanfte, wohlklingende Versbau hat 
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alle junge Damen in der Geſellſchaft entzuͤckte; ich that 
keinen Schritt, mich auch dabei einzufinden. Dieſes Vor⸗ 
leſen, beſonders ſehr herausgeſtrichener Werke, war mir 
immer zuwider, weil ich dabei mit meiner Haltung in 
Verlegenheit kam; das Demonſtrative iſt nicht meine Seite, 
und dieß mußte man gerade bei ſolchen Gelegenheiten in 
hohem Grade beſitzen, um nicht albern zu erſcheinen. 
Frau von Henin und mehrere Andere fuͤhrten einzelne Verſe 
mit Bewunderung an, unter andern falaenden am Schluß, 
u PER ING ihres Geluͤbdes: 


„ „La tombe gde refermé et Pon y meurt long tems.“ 


Diesel Vers fand 409 ſchlecht, und gerade aus dem 
Grunde, wegen deſſen man ihn bewunderte. Man hat 
noch nie geſagt, man ſterbe lange; und ſo nahm man 
hier einen falſchen Ausdruck fuͤr einen neuen Gedan⸗ 
1 Wie e e ee es 2 — 
deskampf, aber nicht ein, lh Todz aß der Tod 10 
nur ein Augenblick. Der Ausdruck aber: ı man ſtirbt 
hier lange Zeit, erſchien eßweben Dr als eine Ein⸗ 
gebung des Genies. 

Melanie wurde gedruckt; ich las Was ae und 
ich fand darin nur eine ins buͤrgerliche Leben herabgezo⸗ 
gene Nachahmung der Johigenie. Eln Vater will ſeine 

| E ee se 

aber einen Reiz, der ſolche Zuhoͤrer verführen mußte, die zum 

Poraus durch den Beifall von Perſonen eingenommen waren, 

welche den Ruhm der E —n und ihren Ruf 
entſchieden. f 5 rs. 
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Tochter opfern, und eine Mutter und ein Geliebter ſtellen 
ſich ſeinem Beginnen entgegen. Was fuͤr eine Mutter 
iſt aber Frau von Faublas, der doch ſo viele ſichere Mit⸗ 
tel zu Gebot ſtanden, um das Opfer zu verhindern! Der 
Geiſtliche iſt aus dem Grafen von Cominge, einem 
ſchlechten, vor der Melanie verfaßten Stuͤcke, geſtohlen, 
und er erſcheint nur, um unnuͤtze Dinge zu ſchwatzen. Er 
hätte handeln ſollen und dann würde es kein Opfer gege⸗ 
ben haben; die Entwickelung iſt bei einem chriſtlichen Ge⸗ 
genſtande unertraͤglich, der Verfaſſer war aber weder 
fromm, noch chriſtlich. Die empfindſame Melanie, 
die ihre Religion abſchwoͤrt, und ihren Vater, dem fie 
flucht, ewigen Gewiſſensbiſſen, ihre Mutter aber und ih⸗ 
ren Geliebten ewigem Kummer überliefert, iſt eine wider⸗ 
natuͤrliche Perſon. Der Selbſtmord iſt an einer Frau noch 
gehaͤſſiger, als an einem Mann; eine Frau, die ſich toͤdtet, 
hat die Weiblichkeit abgelegt. Hr. La Harpe hatte in der 
Vorrede zu dieſem Stuͤck den Muth und die Einfalt, zu 
ſagen, Voltaire habe ihm geſchrieben: Europa wartet 
auf Melanie. Allerdings ſprach Voltaire ſo mit 
ſeinen Bewunderern. Waͤhrend er nun wiederholt aͤuſ— 
ſerte, Greſſet ſey ein Poffenreißer, der Verfaſſer 
der Dido, und ſehr ſchoͤner Dichtungen, ſey ein Dumm⸗ 
kopf u. ſ. w., ſchrieb er an La Harpe, Europa warte 
auf Melanie! ... Europa, das dieſen gluͤhenden 
Wunſch weder fuͤr Cinna, noch fuͤr Athalie, noch fuͤr 
den Mi ſanthropen geaͤußert hatte, mußte ſich fehr ge⸗ 
taͤuſcht fühlen, als Melanie erſchien. Hr. La Harpe 
hat dieſes Drama ſeit ſeiner Bekehrung von Neuem drucken 
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laſſen, und es ift merkwuͤrdig, zu ſehen, welche Verſe er 
unterdruͤckt hat. Da er in feiner Froͤmmigkeit ſehr red⸗ 
lich war, ſo unterdruͤckte er gewiſſenhaft alle Verſe, die er 
in ſchlimmer Abſicht verfaßt hatte; und unter dieſen Ver⸗ 
fen find viele von einem empfindſamen und religidfen Zu: 
ſchnitt. Die philoſophiſche Falſchheit geht aus Nichts 
klarer hervor, als aus dieſen Correctionen. In dieſer 
Zeit lieferte Colle feinen Spieler (Beverley), ein ebenſo 
langweiliges als boͤsartiges Schauſpiel. Es wurde an⸗ 
faͤnglich zu Villers - Eotterets aufgeführt. In demſelben 
Winter lieferte auch, wenn ich nicht irre, Monſigny den 
Deferteur, deſſen Muſik immer alle diejenigen, welche 
dieſe bezaubernde Kunſt zu ſchaͤtzen wiſſen, eutzuͤcken wird. 
Das Stuͤck iſt von der ausſchweifendſten Unwahrſchein⸗ 
lichkeit, aber es hat ruͤhrende Einzelnheiten und Scenen 
von tiefer Wirkung. Ich beſuchte die erſte Vorſtellung, 
und geftehe, daß ich dabei in Thraͤnen zerfloß. Aller⸗ 
dings wurde nie ein Stüd fo geſpielt. Caillot; Laruette, 
ſeine Frau; Clairval; Trial, der den Albernen ſpielte; 
die reizende Mademoiſelle Beaupré, in der Rolle der 
Nichte, waren lauter vollkommene Schauspieler, wie man 
fie nie beſſer geſehen hat. Der Text der ſchoͤnſten Arien 
war öfters laͤcherlich, wie z. B. 


„ Mourir n'est rien, c'est notre dernière heure. 


Es iſt unſere lezte Stunde: dieß iſt ein ſchoͤner 
Troſtgrund; denn gerade, weil es unſere lezte Stun⸗ 
de iſt, darum iſt das Sterben Etwas. Sedaine maͤchte 
Hunderte ſolcher Verſe; vorzuͤglich iſt er einzig, wenn er 
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den Moraliſten macht; zum Beweiſe hier eine Maxime, 
die Niemand beſtreiten wird: 


„Les peres seraient trop heureux, 
„Si le ciel comblait tous leurs voeux. 60 


Die Muſik Monſigny's geſtattet indeſſen keine Auf⸗ 
merkſamkeit auf dieſe ſonderbare Dichtung). Frau von 
Monteſſon fuͤhrte mich mehrmals zum Souper bei der 
Frau Herzogin von Mazarin, die in Ruͤckſicht auf Schön: 
heit und Pracht von Feſten die ungluͤcklichſte Perſon war, 
die man finden konnte. Sie war viel zu dick, um ange⸗ 
nehm zu ſeyn, aber von ſehr ſchoͤner glaͤnzender Haut⸗ 
farbe. Man tadelte indeſſen ihr zu friſches Roth, und 
die Marſchallin von Luxemburg ſagte von ihr, ſie hätte 
nicht das Friſche einer Roſe, ſondern das von einem Stuͤck 
Fleiſch. Dieſes grauſame Wort machte Gluͤck, und damit 
war ihre ſchoͤne Farbe entehrt. g 

Man ſagte, die Fee Guignon Guignolant haͤtte 
bei der Geburt der Herzogin von Mazarin den Vorſitz ge⸗ 


) Monſigny hatte weder die Fruchtbarkeit eines Gretry, noch 
die Energie eines Gluck; nie wurden aber in Frankreich lieb⸗ 
lichere und ruͤhrendere Melodien, und von ſo wahrhafter Hei⸗ 

terkeit komponirt. Grimm und die Orakel des Geſchmacks 
fanden indeſſen dieſe herrliche Muſik ohne Gedanken und Far⸗ 
ben; dieſer ſo einfache, ſo reine Styl kam ihnen arm und un⸗ 
geziert vor. Was ſoll man von dieſen ſchoͤnen Beſchluͤſſen 
denken, die das nachfolgende Zeitalter umgeworfen? Das, 
daß Bildung und Geiſt zwar uͤber Werke der Literatur ent⸗ 
ſcheiden koͤnnen, daß es aber zur Beurtheilung von Kunſtwer⸗ 
ken ganz anderer Eigenſchaften bedarf. (A. d. H.) 
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führt. Allerdings war fie ſehr friſch und ſehr ſchoͤn, und 
gefiel doch Niemand. Sie hatte prachtvolle Diamanten; 
trug ſie dieſelben, ſo ſagte man, ſie gleiche einem Kron⸗ 
leuchter. Ihre Soupers waren die ſchoͤnſten in Paris; 
man machte ſich daruͤber luſtig, weil ihre Gerichte ſo zu⸗ 
bereitet waren, daß man ſie nicht recht erkannte. Sie 
war gefaͤllig und hoͤflich, und man ſagte, ſie ſey boshaft. 
Es fehlte ihr nicht an Geiſt, und man erzaͤhlte mehrere 
witzige Ausſpruͤche von ihr; und doch that und ſprach ſie 
immer das Unpaſſendſte, was ſich denken laͤßt. Alles war 
bei ihr in großer Pracht, und doch ſtand ſie in dem Rufe, 
geizig zu ſeyn; ſie gab die herrlichſten Feſte, und immer 
fiel etwas Laͤcherliches dabei vor; kurz, ein Erfolg war 
für fie etwas Unmdgliches. Eines Tages hatte fie im 
Laufe des Winters den Einfall, in ihrem prachtvollen 
Hauſe in Paris ein laͤndliches Feſt zu geben. Sie ver⸗ 
ſammelte eine aͤußerſt zahlreiche Geſellſchaft in dem neu 
verzierten Saale, der ganz mit Spiegeln ausgeſtattet war, 
die meiſtens in Niſchen angebracht waren, die von der 
Decke bis an den Fußboden reichten. Am Ende dieſes 
Saals befand ſich ein Kabinet, das man mit Laubwerk 
und Blumen angefuͤllt hatte. Oeffnete man nun eine 
Thuͤre, fo ſollte man durch einen Transparent eine wirk⸗ 
liche Heerde weißer, ſchoͤn gewaſchener Schaafe erblicken, 
welche durch das Gebuͤſch zogen, und von einer Schaͤferin, 
einer Operntaͤnzerin, getrieben wurden. Waͤhrend man 
nun mit Vorbereitungen zu dieſem artigen Auftritt beſchaͤf⸗ 
tigt war, und die Geſellſchaft im Saale tanzte, brachen 
die eingeſchloſſenen Schaafe unbemerkt durch, und ſtuͤrz⸗ 
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ten ſich, ohne Hund und ohne Schaͤferin, auf einmal mit 
Ungeftüm in den Saal, zerſtreuten die Taͤnzer, und ſtie⸗ 
ßen ſich gewaltig gegen die Spiegel. Das Springen und 
Blocken der erſchreckten Heerde, das Geraͤuſch der zer⸗ 
ſpringenden und zerbrechenden Spiegel, das Geſchrei und 
die Flucht der Damen, das ſchallende Gelaͤchter der Taͤn⸗ 
zer, bildeten einen weit luſtigern Auftritt, als der Heerde⸗ 
zug haͤtte gewaͤhren koͤnnen, deſſen nun die Geſellſchaft durch N 
dieſen Zufall beraubt war. Ich fuͤr meinen Theil hielt ſie 
fuͤr eine gute Frau, weil ſie dick war und gern lachte; und 
nach dieſer Beurtheilungsart, die ich in dieſer Beziehung 
beibehalten habe, hielt ich Frau von Huſſon, die Schwaͤ⸗ 
gerin des Hrn. von Donezan, für die beſte Perſon von der 
Welt, und ſicher taͤuſchte ich mich darin ausnehmend. 
Frau von Huſſon war damals wenigſtens vierzig Jahre 
alt; ſie war ſchoͤn, immer von untadelhaſtem Betragen 
und Rufe, obſchon man in einer viel geleſenen Schmaͤh⸗ 
ſchrift unter dem Titel: le Courrier de ’Europe, das Ge⸗ 
gentheil ſagt. Dabei hatte ſie den Schein der vollkom⸗ 
menſten Gutmuͤthigkeit, und ich glaube nicht, daß es je 
eine boshaftere Perſon gab, nicht etwa aus Trieb zum Bo⸗ 
ſen, ſondern blos, um Stoff fuͤr die Unterhaltung zu lie⸗ 
fern, um etwas zu vereiteln, um eine unterhaltende Ge⸗ 
ſchichte aufzubringen, um die Geſellſchaft durch Spott zu 
beluſtigen, oder um ihr eine ſkandaldſe Anekdote mitzuthei⸗ 
len. Sie ſuchte an Jedem, mit dem ſie in Beruͤhrung 
kam, nur die Schwaͤchen auszufinden; hatte er keine, ſo 
erklaͤrte fie ihn für ſchaal, mochte er auch noch fo verſtaͤndig 
ſeyn. Uebrigens war ſie gefaͤllig, freundlich, von guter 
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Laune, und oft von einer pikanten Heiterkeit. Es bleibt 
aber immer wahr, daß Niemand fo viele bösartige Züge 
in der Geſellſchaft verbreitet, mehr verläumderifche Ge⸗ 
ſchichten erzählt hat, als ſie. Frau von Sevigns ſagt in 
ihren Briefen mit ihrer gewohnten Anmuth und Grazie, 
ſie habe immer uͤber das, was man Gutherzigkeit 
(bons ſonds) nennt, gelacht, um gewiſſe Perſonen zu 
entſchuldigen, die ſich zu Neckereien und Bosheiten her⸗ 
ablaſſen. Sie hat ſehr Recht: Wenn es moͤglich iſt, oh⸗ 
ne Bosheit beſtaͤndig ſpoͤttiſch und mediſant zu ſeyn, ſo 
entſagt man wenigſtens alsdann allem Nachdenken und 
aller Gutmuͤthigkeit. Frau von Huſſon war angenehm 
und verſtaͤndig, ſie gab einem gehaͤſſigen Mittel den 
Vorzug, um zu gefallen, oder vielmehr, um zu beluſti⸗ 
gen, während fie ein Achtung verſchaffendes haͤtte waͤh⸗ 
len konnen. Was folgte nun daraus? Bei einem per⸗ 
ſoͤulich wahrhaft untadelhaftem Betragen, bei Schönheit, 
Annehmlichkeit, einem guten Hauſe, ward Frau von Huſ⸗ 
ſon nicht geſchaͤzt, machte ſich viele Feinde, und wurde 
im Alter vergeſſen, ohne je geliebt worden zu ſeyn. 

Ich fuͤr meinen Theil darf mir niemals den Vorwurf 
machen, auch nur ein Wort wiederholt oder geſagt zu ha⸗ 
ben, das dem Rufe ſelbſt ſolcher Perſonen haͤtte nachthei⸗ 
lig ſeyn konnen, die ich am wenigſten achtete, oder wie 
ſo manche Andere, Epigramme oder ſpoͤttiſche Verſe ver⸗ 
breitet zu haben. Immer habe ich in der Welt eine Ver⸗ 
achtung gegen alle ſolche Dinge, und einen großen Un⸗ 
glauben in Betreff von ſkandaldſen Geſchichten an den 
Tag gelegt. Meine Tante ging mir hierin immer mit 
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gutem Beiſpiele voran, und bemuͤhte ſich ſogar auf alle 
Art, meinen Widerwillen gegen das entgegengeſezte Be⸗ 
nehmen zu beſtaͤrken. Sie war durchaus nicht mediſant, 
und ſagte mir ſogar (was in der That ſehr verſtaͤndig und 
weiſe war), daß, abgeſehen von allen uͤbrigen Grund⸗ 
ſaͤtzen, das Mediſiren immer den Ton einer 
Frau verderbe. Dieſer Ausſpruch verdient genauere 
Beachtung. Ich verdanke meiner Tante noch eine andere 
ſehr nuͤtzliche Vorſchrift des Betragens, die ich hier an⸗ 
fuͤhren will. Kurz nach meinem Auftritte in der großen 
Welt ſagte ſie mir in Beziehung auf meine kleine ver⸗ 
traute Mittheilungen, daß eine Frau, welche einem Lieb⸗ 
haber alle Hoffnung nehmen wollte, ihm niemals ſchrei⸗ 
ben durfte; in dieſem Fall wäre ſelbſt der ſtrengſte Brief 
immer ein falſcher Schritt, und haͤufig eine Unklugheit. 
Sie ſagte daruͤber ſehr viel Zartes, Richtiges und Ge⸗ 
dachtes. Dieß war der einzige Rath, den ich von ihr 
erhielt; ſie haͤtte mir noch viel nuͤtzlichere Anweiſungen 
geben konnen, die ich befolgt haben wuͤrde. Sie that es 
nicht! ... Um mich nicht beſſer darzuſtellen, wie ich 
bin, muß ich geſtehen, daß ich oft ſpoͤttiſch war, allein 
nie habe ich etwas Anderes laͤcherlich gemacht, als die 
Anmaßung, die Geckerei, den Pedantismus; nie kam es 
mir bei, uͤber Unwiſſenheit oder linkiſches Weſen zu la⸗ 
chen; im Gegentheil, wenn ich ſie an Jemanden ſah, em⸗ 
pfand ich immer Mitleid. 

Ich machte waͤhrend des Winters mit Frau von Pui⸗ 
deu Beſuche bei vielen Perſonen der großen Welt, un⸗ 
ter andern bei der Graͤfinn von Brione, die noch einige 
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Schoͤnheit beſaß; ſie war hoͤflich, ihr Betragen edel und 
ſanft. Der ausgezeichnetſte Mann in Frau von P. und 
der Marſchallin von Eſtrée Geſellſchaft war der Graf 
von Harcourt; er beſaß Geiſt, Guͤte und Verdienſte. 
Er iſt der einzige mir bekannte Mann, der, obgleich ihn die 
Weiber ſehr beguͤnſtigten, in Ton und Sitten beſtaͤndig 
die größte Einfachheit beibehalten hat. Ich ſpeiste oft 
mit dem Prinzen Louis, dem nachmals nur zu beruͤchtigten 
Cardinal von Rohan. Er war kein erbaulicher Prieſter, 
hatte aber die liebenswuͤrdigſte Geftalt, Anmuth und Froͤh⸗ 
lichkeit; er ſchwazte kurzweilig und immer ſo oberflaͤchlich 
und leichtſinnig, daß es ſchwer war ſeinen Verſtand zu 
beurtheilen. So viel war gewiß, daß man unmöglich mit 
mehr Annehmlichkeit beſchraͤnkt ſeyn konnte. Allenthalben 
begegnete ich der juͤngern Frau von Segur, die man zum 
Unterſchied von ihrer Schwiegermutter alſo nannte; ſie 
war einige dreißig Jahre alt, nicht huͤbſch, hatte aber ſchoͤne 
Zähne, eine ſanfte Phyſiognomie, ſchoͤne Geſtalt und viel 
Zierlichkeit in ihrer Haltung und ihrem Anzug. Sie ward 
allgemein geliebt und verdiente es. Herr von Segur, ihr 
Gemahl, nachmals Miniſter und Marſchall von Frank⸗ 
reich, der bei Minden einen Arm verlor, war der beſte 
Sterbliche und ein angenehmer Geſellſchafter; ſeit meiner 
Kindheit bezeigte er mir viel Freundſchaft, ſtand mir mit 
Rath bei, und wie er Miniſter war, verlieh er meiner 
Mutter ſogleich eine Penſion, um die ich ihn fuͤr ſie, als 
die Wittwe eines franzoͤſiſchen General- Lieutenants, ihres 
zweiten Gatten, des Baron Andlau, bat. Sein Anden: 
ken wird mir ſtets werth ſeyn. Seine Mutter, eine na- 
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tuͤrliche Tochter des Regenten, war fehr alt, aber voll 
heitern Geiſtes und Liebenswuͤrdigkeit; ſie liebte die jungen 
Leute, und gewann ihre Neigung durch ein hoͤchſt lebhaftes 
unterhaltendes Geſpraͤch. Obgleich ich von Natur durch 
Herz und Geiſt ſehr nachſichtig bin, gab es damals doch 
zwei Menſchen in der großen Welt, gegen die ich eine wahre 
Antipathie hegte. Der eine war der Graf von Coigny, 
des Ritters Bruder, er verfolgte mich unaufhoͤrlich, und 
je mehr ich ihn ſah, je verhaßter ward er mir. Man 
hätte fein Geſicht ſchon nennen koͤnnen, wenn das bei 
offnen Naslöchern und einem boshaften Ausdruck möglich 
waͤre; ſein Blick war ſtarr, neugierig, fragend. So ein 
Blick iſt mir immer zuwider geweſen. Ein Blick, der uns 
wirklich durchſchauen will, erregt ſelbſt, wenn wir nichts 
zu verbergen haben, Mißtrauen und Furcht. Graf Coigny 
hatte das was man eine ſchoͤne Carnation nennt, dieſe Haut⸗ 
faͤrbung bei der Rohheit feiner Phyſiognomie gab ihm in 
meinen Augen das Anſehen eines Menſchen, der aus Zorn 
roth wird. Es fehlte ihm nicht an Verſtand, aber dieſer 
Verſtand war duͤrr, ſcharf, beißend, er paßte zu feinem 
Gemuͤth. Graf Coigny ward mein Feind, wovon ich doch 
den Gewinnſt hatte, ihm ſeltner zu begegnen. Die zweite 
Perſon, die mich abſtieß, war Frau von Cambis, Schwe⸗ 
ſter des Prinzen von Chimay und der Frau von Caraman. 
Sie war zwiſchen dreißig und vierzig, mit allen Arten 
von Anſpruͤchen uͤberladen; blatternarbig, hatte gemeine 
Züge, einen ziemlich ſchonen Wuchs, und ein fo, unver⸗ 
ſchaͤmtes, wegwerfendes Wefen, wie man es je in der Ge⸗ 
ſellſchaft zur Schau zu tragen wagte. Ihre Freunde be⸗ 


haupteten, fie habe viel Verſtand und gute Einfaͤlle. — 
Folgendes iſt einer dieſer lezten: man lobte in ihrer Gegen⸗ 
wart meine Froͤhlichkeit; ſie ſagte: „ja, eine huͤbſche Zähne: 
Froͤhlichkeit“ (gaieté de jolies dents); womit ſie ſagen 
wollte, daß ich nur, um meine Zaͤhne zu zeigen, lachte; das 
war ſehr ungerecht, denn ich habe nie die geringſte Ziererei 
gehabt, und dieſe iſt eine der unangenehmſten, die man 
haben kann. Man ſagte, Frau von Cambis mache huͤb⸗ 
ſche Verſe; ich kenne von ihr nur ein einziges Gedicht, das 
boshaft, ſchlecht gereimt, und ohne alles Salz iſt — fie 
hatte es auf meine Tante und den Herzog von Guines 
gemacht. H 

Sch machte die Bekanntſchaft einer, durch ibn Geiſt 
und angenehme Gemuͤthsart ſehr ausgezeichneten Frau, 
der Graͤfinn La Marck, Schweſter des Herzogs von Noail- 
les; ſie war ſchon bejahrt und von großer Frömmigkeit, 
und nie zeigte ſich dieſe in einer liebenswuͤrdigern Geſtalt. 
Bei ihr ſah ich die ſchoͤne Frau von Newkerque, nachmals 
Frau von Champeenetz; ) ihre Schönheit fing an zu 
verbluͤhen, allein ſie war noch reizend! Man konnte das 


) Dieſe, fo lange wegen ihrer Schönheit berühmte Frau, war 
anfangs unter den Namen Madame Pater bekannt; ſie ſtand 
auf dem Punkt, den Herrn von Lambesc, der viel jünger wie 
ſie war, zu heirathen, reichte aber endlich dem Marquis von 
Champcenetz ihre Hand. Man ſagt ſie habe in Ludwigs XV. 
lezten Jahren mit dieſem Fuͤrſten in geheimen, ſehr vertrauli⸗ 
chen Verhaͤltniſſen geſtanden, und einen Augenblick die Hoff⸗ 
nung gefaßt, die Rolle bei ihm zu ſpielen, welche Frau vou 
Maintenon bei Ludwig XIV. gelang. A. d. H. 
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Wort, welches Frau von Sevigny von Frau von Dufresnoy, 
(Louvois Maitreſſe) ſagte, auf ſie anwenden: „ſie war ganz 
in ihre Schönheit verſunken (elle toit toute recueillie dans 
sa beauté); die Sorge den fehönften Fuß, die niedlichſten 
Hände zu zeigen, ihre Stellung zu verändern, beſchaͤftigte 
fie zu augenſcheinlich, und hätte ſie beſonders ſchöne Zähne 


beſeſſen, fie würde gewiß die huͤbſche Zaͤhne-⸗Luſtig⸗ 


keit gehabt haben. Es gab damas ſehr viele huͤbſche 
Weiber; unter ihnen die Vicomteſſe von Laval!) und die 
Graͤfinn, nachmalige Herzoginn Julius von Polignac. 
Dieſe lezte hatte, ohne verwachſen zu ſeyn, einen garſtigen 
Wuchs, klein, ohne Zartheit und Zierlichkeit; ohne eine 
haͤßliche Stirn waͤre ihr Geſicht recht huͤbſch geweſen, 
aber dieſe war groß, garſtig und, obgleich ſie ubrigens 
weiß war, etwas braͤunlich. Wie es Mode ward, die 
Haare faſt bis auf die Augenbraunen herabzuziehen, ſah 
ſie allerliebſt aus. Ihr Geſicht druͤckte die ruͤhrendſte Rein⸗ 
heit aus, ihr Blick, ihr Laͤcheln war himmliſch! Die von 
ihr vorhandenen Bilder geben gar keinen Begriff von der 
Annehmlichkeit ihrer Phyſiognomie. Sie war ſanft, wohl⸗ 
wollend, einfach in ihrem Betragen, und die Gunſt, welche 
ſie ſpaͤter genoß, hat nie auf ihr Aeußeres gewirkt. Man 
ſagte ſie habe wenig Verſtand; ich fand fie in der Geſell⸗ 


) Dieſe kleidete ſich ſehr ſeltſam, aber ihr Geſicht konnte es 
vertragen; eines Tages erſchien ſie bei einem großen Feſt 
mit einem Kopfputz von einer, im Streifen geſchnittenen, 
Damaſtſerviette, die Leonard ihr aufgeſteckt hatte — und man 
fand dieſen Kopfputz ſehr huͤbſch. An m. der Verf. 
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ſchaft weder beſchraͤnkt noch ſchaal. ) Die Prinzeffinn 
von Monaco war damals zwei und dreißig Jahre alt; aber 
noch fchon, beſonders wegen ihrer Friſche, doch war ihr 
Geſicht zu breit und eingedruͤckt. Eine der huͤbſcheſten 
jungen Perſonen dieſer Zeit war Frau von Marigny, die 
Schwaͤgerinn der Frau von Pompadour. Auch Frau von 
Serrant ward fuͤr ſchoͤn gehalten; ſie hatte etwas Rohes 
im Geſicht, etwas Gemeineres im Wuchs und in ihrem 
ganzen Weſen, gemeine Ausdrücke, gezierte Redensarten; 
aber es fehlte ihr dennoch nicht an Verſtand. 

Ich glaube dieſes war das Jahr, wo der Koͤnig von 
Daͤnemark Frankreich beſuchte. *) Ich wohnte faſt 


) Sie war eine geborne Polaſtron, Gouvernante der koͤniglichen 
Kinder, und ſtarb 1793 in Rußland in ihrem vier und vier⸗ 
zigſten Jahre. Die ungluͤckliche Maria Antoinette gab ihr den 
ſchoͤnſten Lobſpruch, indem ſie ſagte: „Nur mit ihr bin ich 
nicht Koͤniginn, ſondern nur ich ſelbſt.“ A. d. H. 

) Die Herzoginn von Mazarin gab ihm ein Feſt, in welchem 
man wieder das ſie uͤberall verfolgende Mißgeſchick wahrnahm. 

Man wußte, daß der König Carlins Spiel (von dem italieni⸗ 

ſchen Luſtſpiel und der beſte Harlekin, den man jemals geſe⸗ 
hen,) ſehr gelobt hatte; Frau von Mazarin nahm ſich alſo 
vor, bei ſich ein Stuck des Theätre italien, welches der 
Koͤnig noch nicht kannte, auffuͤhren zu laſſen; es hieß der 
gelähmte Harlekin als Balbier. Am Tage des 
Feſtes führte die Herzoginn den König in einen Saal, wo ein 
artiges Theater errichtet war; dieſer noͤthigte ſie neben ihn zu 
ſitzen und das Schauſpiel begann. Der König verſtand ſehr 
wenig Franzoͤſiſch. Da man bisher bei allen theatraliſchen Vor⸗ 
ſtellungen damit begonnen, in einem Prolog ihm durch Lob und 
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allen den ihm gegebenen, immer fehr prächtigen Feſten 
bei; die Damen waren bei dieſen Gelegenheiten mit Dia⸗ 
manten bedeckt; die ſelbſt keine beſaßen, borgten derglei⸗ 
chen, oder mietheten ſie bei den Juwelieren. Nie ſah 
ich ſo viele Juwelen beiſammen, beſonders bei dem Feſt 
des Herzogs von Villars, und dem im Palais Royal. Bei 
dieſem lezten hatten mehr wie zwanzig Damen ihre Kleider 
mit Diamanten beſezt. Der Frau von Berchini geſchah 
dabei etwas Sonderbares: ſie war mit vielen, aber lau⸗ 
ter geborgten Diamanten aufgepuzt, unter denen eine un⸗ 
geheure Menge groß und kleine Chatons waren — ſo nannte 
man einzeln gefaßte Diamanten, die man, vermittelſt in 
der Faſſung angebrachter Loͤcher, nach Gefallen aufreihen, 
oder zur Verbraͤmung aufnaͤhen konnte. Wie Frau von 


Allegorien, die immer mit vielem Beifall aufgenommen wur⸗ 
den, zu huldigen, hielt er den gelaͤhmten Harlekin als 
Balbier auch fuͤr einen ſolchen Prolog, und ſo oft Carlins 
Spiel beklatſcht wurde, verneigte er ſich, und verſicherte der 
Frau von Mazarin in einem beſcheidnen dankbaren Ton: daß 
ſi ie zu gut ig ſey, daß er ſich in Verlegenheit befinde, daß 
er ſo feine Lobſpruͤche nicht verdiene u. ſ. w. Die Verlegen⸗ 
heit der Herzoginn war unausſprechlich! Aus Ehrfurcht durfte 
ſie ihn nicht zurechtweiſen, und wußte ſich gar nicht zu helfen, 
ja ſelbſt wie das Schauſpiel zu Ende war, hoͤrte ihre Pein nicht 
auf, denn der König ergoß ſich noch in lauten Dankſagungen, 
er konnte gar nicht muͤde werden, die Anmuth und Feinheit 
der Anſpielungen und das liebenswuͤrdige Wohlwollen der Zu⸗ 
ſchauer, welche fi e fo en hatten, zu ruͤhmen. 
Anmerk. der Verf. 
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Berchini in einer langen Reihe andrer Damen zur Tafel 
ging, unterdruͤckte ſie mit aller Muͤhe ein unſeliges Nie⸗ 
ßen, das ihr Halsband zerſprengte. Sie raffte einige der 
Chatons auf, der groͤßte Theil rollte aber zur Erde, und 
ward von den majeſtaͤtiſchen Schleppen der ihr folgenden 
Damen hinweg gefegt. Sich aufzuhalten, um dieſe Chatons 
aufzuleſen war unmöglich; fie mußte dem Zug, an deffen 
Spitze der König von Daͤnemark und der Herzog von Or⸗ 
leans ging, folgen. Die arme Frau war nicht reich, und 
verzweifelte faſt uͤber der Nothwendigkeit, die verlornen 
Diamanten erſetzen zu muͤſſen. Ihr Ungluͤck machte das 
Tiſchgeſpraͤch aus, der Herzog von Orleans befahl auf dem 
Weg nachzuſuchen, man brachte ihr fuͤnf oder ſechs Chatons, 
doch die meiſten blieben zuruͤck. Der Herzog verſprach den 
folgenden Tag eine neue Nachſuchung anſtellen zu laſſen, 
Frau von Berchini hoffte wenig von ihr, und begab ſich, 
den Ball und die Feſte verwuͤnſchend, hinweg. Den 
folgenden Morgen brachte ihr ein Zimmerputzer des Pa⸗ 
lais Royal, alles, was man in dem Vorzimmer, Ball 
und Eßſaal an Chatons gefunden, und Frau von Ber⸗ 
chini erhielt nicht nur ihren ganzen Verluſt zuruͤck, ſondern 
noch ſieben andre kleine Chatons, die Niemand, obſchon ſie 
dieſen großmuͤthigen Erſatz acht Tage lang Jedermann 
erzaͤhlte, zuruͤck gefordert hat. 1 

Ich hatte meine aͤlteſte Tochter damals von ihrer Amme 
zuruͤckgenommen; fie machte mir durch ihre Schönheit, 
Sanftheit und Niedlichkeit die größte Freude; taͤglich ging 
ich fie in ihrer Wiege ſchlafen zu ſehen: an dieſer Stelle 
machte ich meine füßeften Betrachtungen, meine ſchoͤnſten 
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Romane, und immer war ſie darin die Heldinn. O wie 
oft hat man am Ende eines langen Lebens die Gedanken, 
welche tauſendfach wuͤrdiger geweſen waͤren, als die, welche 
man niederſchrieb, vergeſſen! Wie kalt iſt alles, was man 
mit Beſonnenheit denkt, gegen das, was die Seele allein 
uns eingiebt! Die Beredſamkeit dient nur dazu, Andern 
unſre Gefuͤhle und Begriffe mitzutheilen, allein ſie iſt eine 
Kunſt, und die Muͤhe, welche man anwendet, erkaͤltet im⸗ 
mer unſre Empfindung. In einer langen, durch eine tiefe, 
legitime Neigung hervor gebrachten Traͤumerei, iſt das 
Herz allein thaͤtig; man iſt von dem goͤttlichen Hauch, der 
nie erſterben wird, allein beſeelt; man iſt von einem Strahl 
des himmliſchen Geiſtes belebt, der Gedanke einer menſch⸗ 
lichen Sprache verſchwindet nach und nach in uns, alle 
unſte Gedanken werden Bilder und Gefuͤhle; um ſie in 
Wort und Rede auszudruͤcken, muͤßte man ſie übertragen, 
und wie viele möchten ſich finden, die keinen Ausdruck 
geſtatten! — Ob man im Himmel ſprechen wird? Ich 
denke, Nein. Dort iſt Alles unendlich, kein Gefuͤhl hat 
Abſtufungen, das Lob des Ewigen iſt dort nur Ein wahr⸗ 
hafter Accord goͤttlicher, vollkommener Harmonie. Der 
Accord der irdiſchen Muſik beſteht aus drei Toͤuen, welche 
die Natur uns verlieh — (alle wohllautende Toͤne bringen 
ihn ungetheilt hervor), — der himmliſche Accord wird 
aus drei Empfindungen gebildet, die ſich vereinigen, ver⸗ 
miſchen, und wie die Dreieinigkeit nur einen einzigen ma⸗ 
chen: aus Liebe, Dankbarkeit und Bewunderung; 
alle drei auf eine Höhe geſteigert, von welcher unſer gluͤ⸗ 
hendſter Enthuſiasmus ſich keinen Begriff machen kann. 
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Das wird die göttliche Muſik ſeyn, das fagt Alles! Diefes 
iſt die unſterbliche Sprache der Engel und Auserwaͤhlten, 
iſt das Gluͤck aller Ewigkeiten. — Doch wie weit ſchweife 
ich von der Erde ab! Ich ſchreibe dieſe Denkwuͤrdigkeiten, 
raſch, ohne Studium, wie ſich mir die Ideen darbieten — 
man muß, wenn man ſie liest, nicht vergeſſen, daß ie 
keine literariſche Arbeit ſeyn ſollen. 

Meine Großmutter ſtarb gegen das Ende des Winters; 
ſie hinterließ mir in ihrem Teſtament nicht allein auch nicht 
das mindeſte Andenken, ſondern beraubte mich auch durch 
daſſelbe meines muͤtterlichen Erbtheils. Herr von Mon⸗ 
teſſon ſtarb kurz darauf. Er war einer der allerdickſten 
Menſchen, die man je ſah, und ſchien immer ein guter 
Menſch. Meine Tante erzaͤhlte hundert komiſche Zuͤge 
ſeines Geizes, unter andern, daß ſeine einzige Artigkeit 
gegen ſie darin beſtanden, ihr an ihrem Namens und 
an dem Neujahrstag ein Vierteljahr ihrer Penſion voraus 
zu zahlen. Uebrigens hielt er ein gutes Haus, legte bei 
ſich keinem Menſchen Zwang an, denn er erſchien nur, wenn 
man zur Tafel ging, ſprach nicht, und begab ſich gleich 
nach Tiſch wieder hinweg. Er hielt meiner Tante vier 
Pferde, die ganz zu ihrer Verfuͤgung ſtanden, und ließ ihr 
die vollkommenſte Freiheit. Er war acht und ſiebenzig Jahr 
alt, und hatte achtzig tauſend Livres Renten, als ihn meine 
Tante — in ihrem achtzehnten Jahre — allen Andern 
vorzog. Waͤhrend ſeiner Krankheit, die acht Tage dauerte, 
widmete ſie ihm die groͤßte Sorgfalt, aber es war umſonſt, 
er war neunzig Jahr alt, fein Leben erlöfchte fanft und 
ſehr ſromm. Während dieſer ganzen Zeit ging ich meiner 

Tante 
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Tante nicht von der Seite, und die drei lezten Nächte 
ſchlief ich auch bei ihr in demſelben Bett. Ich ſah in die⸗ 
ſem Zeitpunkt eine Perſon, die nie auf Erden gelebt, die 
von ihrer erſten Jugend an wirklich ihre Staͤtte im Him⸗ 
mel gewaͤhlt hatte: es war Herrn von Monteſſons Schwe⸗ 
ſter. Sie war damals zwei und ſiebzig Jahre alt, und 
mußte huͤbſch geweſen ſeyn, ſie war noch gut gewachſen, 
hatte zarte Zuͤge und fuͤr ihr Alter eine unglaublich reine 
Weiße der Haut. Sie hatte nie heirathen wollen, hatte 
durch einen erhabnen Beruf ſeit ihrem zwölften Jahre alles 
was ſie beſaß den Armen gegeben; wie ſie muͤndig wurde, 
ſahe ſie ſich im Beſitz von 36,000 Franken Renten; ſie be⸗ 
hielt ſich 12,000 zu ihrem Gebrauch vor, und wendete all⸗ 
jaͤhrlich alles Uebrige zu milden Gaben an. Eine Woh⸗ 
nung von zwei Zimmern in einem dritten Stock und eine 
einzige Magd — darin beſtanden ihre Ausgaben; ſie ver⸗ 
ließ das Haus nur, um in die Kirche zu gehen, Ungluͤck⸗ 
liche, Arme und Gefangene zu beſuchen — immer zu Fuß 
und wenn es regnete, in einem gemietheten Tragſeſſel. 
Da ſie gar keine Beſuche machte, kannte ich ſie nur dem 
Rufe nach, denn meine Tante erwaͤhnte ihrer oft mit der 


größten Verehrung. Waͤhrend dem achttaͤgigen Kranken⸗ 


lager ihres Bruders war ſie alle Tage bei uns, und ich 
ward nicht muͤde ſie zu betrachten. Sie war liebenswuͤr⸗ 


dig, und ich fand etwas Zaͤrtliches in ihrem Blick und ih- 


rem Betragen. Sie bemerkte, daß ich ſie liebte (denn kann 
man ohne zu lieben ſo innig verehren?) es ſchien ſie zu 
ruͤhren, ſie druͤckte mir die Hand, ich kuͤßte die ihre — ich 
hätte ihr die Füße kuͤſſen mögen! — Eines Tags fragte 

Fr. p. Genlis Denkw. II. 3 
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ich ſie: warum ſie nicht Nonne geworden? „Weil ich die 
Gefaͤngniſſe liebe“ antwortete ſie. Da ich ihr meine Ver⸗ 
wunderung bezeigt hatte, daß ſie ſich nicht auf Zeit Lebens 
eingeſchloſſen, machte mich dieſe Antwort laͤcheln, und 
ruͤhrte mich zugleich. Ich begriff wohl, daß ſie ihre Frei⸗ 
heit hatte behalten wollen, um die, welche der ihrigen be⸗ 
raubt waren, zu troͤſten oder zu befreyen. Jede fromme 
Seele hat ihren beſondern Beruf; er iſt eine himmliſche 
Eingebung, die kein Menſch und keine Regierung verhin⸗ 
dern ſoll. N 

In der Nacht, wo Herr von Monteſſon ſtarb, ſchien 
er ſo ruhig, daß wir, meine Tante und ich, weil wir die 
ganze vorige Nacht gewacht hatten, um zehn Uhr uns nie⸗ 
derlegten; ein Prieſter, die Waͤrterinn und Herr von Gen⸗ 
lis, der wohl ſah, daß der Kranke nur noch wenige 
Stunden leben könnte, blieben bei ihm. Meine Tante, 
die fehr muͤde war, ſchlief ſogleich ein; eine Art Furcht 
hielt mich wach; wir befanden uns gerade uͤber dem Ster⸗ 
bezimmer; jedes Geraͤuſch, das ich hoͤrte, machte mich zu⸗ 
ſammenfahren; von Zeit zu Zeit ſtrich ich mit der Hand 
uͤber meiner Tante Geſicht und fragte — woruͤber ſie ſehr 
ungeduldig wurde — ob ſie ſchliefe? Endlich, drei Viertel 
auf Eins, vernehme ich vielen Laͤrm im Haufe, die Thuͤre 
offnet ſich, Herr von Genlis tritt ein, und erklaͤrt meiner 
Tante ohne alle Umſchweife, daß fie Wittwe iſt. Zugleich 
benachrichtigte er fie, daß die Erben, die ſchon am vori⸗ 
gen Morgen erfahren hatten, daß der Kranke die Nacht 
nicht uͤberleben könne, Advokaten in der Nähe des Haus 
ſes aufgeſtellt haͤtten, die von dem Schweizer (Portier) 
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ſogleich benachrichtigt, ſchon bei dem Verſtorbenen wären, 
und unverzuͤglich erſcheinen würden, um Alles zu verſiegeln. 
Er bat meine Tante ſogleich aufzuſtehen, rieth mir aber, 
weil dieſe Formalitaͤt gar nicht lange Zeit hinnaͤhme, im 
Bette zu bleiben. Meine Tante warf ſchnell ein Kleid 
über, und ich ſchaute durch die Umhaͤnge, was ſich begeben 
würde: Der Kommiſſaͤr, in einem langen ſchwarzen Rode, 
kam mit zwei oder drei Schreibern und legte in dem Zim⸗ 
mer die Siegel an; dann begab ſich meine Tante und 
Herr von Genlis in einen anſtoßenden Salon. Das fing 
an mich zu beunruhigen, weil ich mich fuͤrchtete, in dem 
großen Zimmer allein zu ſeyn; gleich darauf gehen die 
Schreiber in das nahegelegene Kabinet, der Kommiſuaͤr ift 
im Begriff ihnen zu folgen — nun verliere ich den Kopf; 
ich ſpringe aus dem Bett, ergreife den Kommiſſaͤr beim Manz 
tel und rufe: Herr Kommiſſaͤr, verlaſſen Sie mich nicht! — 
und im ſelben Moment beſchaͤmt, mich im Hemd zu ſehen, 
wickle ich mich in den langen Schweif von des Kommiſſaͤrs 
Mantel, der, da er mich vorher gar nicht wahrgenommen, 
keinen geringen Schrecken hat, und mich fuͤr verruͤckt haͤlt — 
und er hatte ſehr recht. Herr von Genlis, meine Tante, alle 
Welt kam herbei und konnten ſich des Lachens nicht enthalten, 
ſo daß wohl die Siegel nie luſtiger aufgelegt wurden. Man 
warf mir in des Kommiſſaͤrs Mantel — denn ehe ließ ich 
ihn nicht von mir — meine Kleider uͤber, und Herr von 
Thiard machte ſpaͤterhin auf dieſes Abentheuer ein recht 
artiges Gedicht. 

Meine Tante und ich wristgg ſogleich nach Vincennes 
ab, wo meine Großtante, Fräulein von Deffaleur, ſeit mei⸗ 
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ner Großmutter Tod eine ſchoͤne praͤchtige Wohnung er⸗ 
halten hatte. Hierher kam der Herzog von Orleans, meine 
Tante zu beſuchen; ich nahm einen kleinen Grad Kaltſinn 
an ihm wahr, der dieſer eben ſo wenig entging; ich glaube 
er fuͤrchtete, ſeit Herr von Monteſſons Tode, die Plane mei⸗ 
ner Tante, und dieſe war uͤberzeugt, daß ihn Jemand in⸗ 
geheim vor ihrem Ehrgeize gewarnt hatte. Da es ihr 
in Vincennes an jeder andern Vertrauten fehlte, eroͤff⸗ 
nete ſie ſich endlich gegen mich, aber ſo, daß ſie mich zugleich 
dennoch durch tauſend Dinge zu betruͤgen verſuchte. Seit 
der Geſchichte mit ihrem Luſtſpiel kannte ich ſie, und ließ 
mich nicht hintergehen. Hat man einmal den Schluͤſſel zu 
hinterliſtigen Karakteren, ſo erraͤth man ſie, iſt man nur 
ein bischen geſcheut, weil bei ihnen alles Berechnung iſt, 
leichter wie andere. Um ſie auszuforſchen, muß man nur 
auf den Vortheil, den ſie eben verfolgen, aufmerkſam ſeyn. 
Meine Tante verſicherte, daß ſie gar keinen Ehrgeiz beſitze, 
daß fie nur nach Ruhe und Unabhängigkeit ſtrebe; fie ſey 
jung, habe einen angenehmen Platz in der Geſellſchaft, 
40,000 Liores Renten, es wuͤrden, wenn ſie die Thorheit 
beging, wieder zu heirathen, alle Opfer von ihrer Seite 
ſeyn, und dieſe ungeheuren Opfer wuͤrde fie nur der Em⸗ 
pfindung bringen, oder um ein achtungswuͤrdiges Weſen, 
deſſen Treue ſie hinlaͤnglich erprobt haͤtte, der Verzweiflung 
zu entreißen. Gerade ſo druͤckte ſie ſich aus. Ich ſah 
aus allen dieſen Redensarten nur fo viel, daß ſie feſt ent- 
ſchloſſen fey, alles in Bewegung zu ſetzen um den Herzog 
von Orleans zu einer Heirath zu vermoͤgen. Sie er⸗ 
waͤhnte der Art Verlegenheit, die ſie an dem Herzog wahr⸗ 
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genommen, mit vielem Unwillen; „ich bin gewiß, fagte 
ſie, irgend Jemand im Palais Royal ſucht ihn von mir 
zu entfernen; man legt mir Plane unter, deren ich nicht 
faͤhig bin. Alle dieſe Leute waͤren froh geweſen, wenn ich 
feine Maitreſſe geworden waͤre; das wäre ihnen lieber als 
die Marquiſe; allein der Gedanke mich auf einer Höhe 
zu ſehen, die ſie von mir abhaͤngig machte, iſt ihnen un⸗ 
ertraͤglich. Sie ſind doch Zeugen der Freimuͤthigkeit mei⸗ 
nes Betragens gegen den Herzog geweſen: ich habe ihm 
meine Gefuͤhle fuͤr Herrn de Guines nicht verhehlt“), wenn 
ihn das nicht geheilt hat, iſt es nicht meine Schuld. Ich 
werde ihnen beweiſen, daß ich nicht die mindeſte Luſt habe, 
ihn zu verfuͤhren; er ſoll ſich ſelbſt eee Bert denn 
ich reife nächftens nach Batege ab.“ 

Wie meine Tante diefen Entſchluß faßte, meinte fie, 
der Herzog werde ihre Abweſenheit nicht aushalten konnen, | 
und aus dieſer Probe einſehen lernen, daß er ihrer unmdͤg⸗ 
lich entbehren konne; ſie berechnete zugleich, daß fie bei 
ihrer Ruͤckkehr im Stande ſey, ihn von ihrer vollkommenen 
Heilung von ihrer ungluͤcklichen Leidenſchaft zu verſichern. 
In dieſer ganzen Sache wagte Frau von Monteſſon viel 
mehr, wie ſie glaubte, und hatte bei dieſer Gelegenheit 
e mehr Gluͤck wie Verſtand. 5 

Die Art, wie meine Tante von dieſer Angelegenheit ſprach, 
war hoͤchſt beluſtigend. Mit jeder andern Vertrauten haͤtte 
ſie zehnmal mehr Feinheit aufgewendet, mit mir ſprach 


) Weil es unmoglich war fie zu leugnen, die Sache war allge: 
mein bekannt. 5 Anmerk. der Verf. 
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ſie ungefaͤhr, wie mit ſich ſelbſt, eine und die andre Re⸗ 
densart abgerechnet, in welchen ſie weder Plane noch Ehr⸗ 
geiz zu haben verſicherte. Uebrigens ließ ſie allen Groll, 
den die Perſonen, die ſie von ihrer Gegenpartei hielt, ihr 
einfloßten, wahrnehmen; fie gab ſich nicht die Mühe, mir 
ihre Unruhe und lebhafte Beſorgniſſe zu verbergen. Sie 
hielt mich eben nicht fuͤr einfaͤltig, aber ungerechnet, daß 
ich im ſiebzehnten Jahre geheirathet hatte, und jezt (1768) 
deren zwei und zwanzig alt war, beobachtete ſie an mir 
nur die Art Kinderhaftigkeit, die meinem Verſtand natuͤr⸗ 
lich war, in manchen Stuͤcken eine gewiſſe Einfachheit, 
auch meine Schuͤchternheit in der großen Welt, meine aus⸗ 
gelaſſene Luſtigkeit, wo ich keinen Zwang fuͤhlte, meine Furcht 
vor Geſpenſtern, und ſah in mir nichts mehr als ein huͤb⸗ 
ſches Kind, eine Agnes, die ein bischen Weltbildung erhal: 
ten hatte. Da ſie gar nicht las, hatte ſie mich nie um meine 
Lektuͤren befragt, und ich habe nie mit ihr darüber geſprochen: 
ſie konnte alſo die Art Kenntniſſe, welche ich beſitzen mochte, 
gar nicht errathen; fie wußte nur, daß ich in Sillery einige 
Lieder gedichtet, und die Regeln des Reims kenne, allein 
dieſer Art in der Geſellſchaft zu gefallen legte ſie gar kei⸗ 
nen Werth bei. Wir kehrten nach Paris; von wo aus fie 
nach Barege reifen ſollte, zuruͤck. a 
Die Einfalt, welche meine Tante mir beimaß, Fa 

fie beftändig mich zur Zeuginn der ausgeſuchteſten, klein⸗ 
liüchſten Verſtellungen zu machen. Folgendes iſt ein Zug, 
der mich zu ſehr kurzweilte, als daß ich das Geringſte da⸗ 
von hätte vergeſſen konnen. Sie machte den Herzog von 
Orleans glauben, daß ihre ungluͤckliche Neigung ſie des 


Schlafes und der Eßluſt 1 in ſeiner Gegenwart 
hielt ſie auch ſtrenge Diaͤt, allein wenn er fort war, wußte 
ſie ſich zu entſchaͤdigen. In ihrem Hauſe ſezte ſie ſich nicht 
mehr an die Tafel, aber ohne daß ſie eine regelmaͤßige 
Mahlzeit genoß, trug man ihr fünf oder ſechsmal des Ta⸗ 
ges zu eſſen zu. Eines Abends, wie ich bei ihr war und 
wir den Herzog nicht mehr erwarteten, trat ihre Kammer⸗ 
frau mit einer großen, goldnen Schaale mit gerdſteten und 
in Wein geweichten Semmelſchnitten (une, rotie de vin) 
ein. Frau von Monteſſon nahm die Schaale nachläffig, 
und mit veraͤchtlichem Weſen auf die Knie, und aus rei⸗ 
nem Vernunft ⸗Entſchluß ſpeißte fie die rotie, von 
welcher nicht mehr das Drittel uͤbrig war, als man einen 
Wagen in den Hof fahren hoͤrte. Ich eile avs Fenſter und 
melde den Herzog von Orleans an. Meine Tante ſchellt 
eiligſt, die Kammerfrau laͤßt ſich ein bischen erwarten; 
endlich kommt ſie und ſagt daß ihr der Herzog auf den 
Ferſen ſey. Meine Tante denkt nur darauf die rotie ſchnell 
bei Seite zu ſchaffen, ſie befiehlt heftig ſie fortzutragen, 
gleich fällt ihr aber ein, daß ſie dem Herzog begegnen 
konnte, alſo ruft fie die Kammerfran zuruͤck und gebietet, 
daß man die unſelige Schaale unter ihr Bett ſetzen ſoll. 
Man gehorcht, und in demſelben Augenblick tritt der Her⸗ 
zog herein — er riecht den Wein, und meine Tante ge⸗ 
ſteht, daß ſie einen kleinen Loͤffel voll genoſſen. Ihr er⸗ 
fchöpftes, ſchmachtendes Weſen während feines ganzen 
Beſuchs regte mich oft ſo zum Lachen an, daß ich mich 
nur mit Mühe zuruͤckhalten konnte. Zu ſo einem. ueber⸗ 
maß von Erniedrigung und Erbaͤrmlichkeit konnen ehrgei⸗ 
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zige Plane, ſelbſt einen geſcheuten Menſchen, ſobald er 
glaubt, daß ſie ſeinem Zweck 3 ſeyn konnen, ver⸗ 
fuͤhren. 

Meine Tante wollte mich bis zu ihrer Abreiſe nach Ba⸗ 
rege in ihrem Hauſe behalten, ſie raͤumte mir Herrn von 
Monteſſons Zimmer ein, in welches ein Feldbett für meine 
Kammerfrau neben das meinige geſtellt werden ſollte. Wir 
waren im Anfang Aprils, Herr von Genlis reiste eben zu 
ſeinem Regimente ab, und wir von Vincennes nach Paris, 
wo wir Nachts eintrafen. Meine Tante wollte mich ſogleich 
in meiner Wohnung, die zu ebner Erde war, einfuͤhren, und 
fragte mich, ob ich mich hinein zu gehen fuͤrchtete. Um 
meine Tapferkeit zu zeigen, forderte ich ſie auf, mir nachzu⸗ 
treten, weil ich allein und ohne Licht vorausgehen wollte. 
Der Kammerdiener mit zwei Kerzen in der Hand folgte mir 
und ich trat kuͤhn in das offne Vorzimmer; allein kaum 
hatte ich den Fuß hinein geſezt, ſo ſprang ich laut aufſchrei⸗ 
end zuruͤck — ich hatte ganz deutlich eine große kalte, ent⸗ 
fleiſchte Hand gefühlt, die mich ins Geſicht ſchlagend, zu⸗ 
ruͤckſtieß. Faſt ohnmaͤchtig fiel ich meiner Tante in die 
Arme, und erſchreckte ſie nicht wenig durch den convulſivi⸗ 
8 ſchen Zuſtand, in dem ſie mich ſah. Sie begriff wohl, daß 
mir etwas Außerordentliches begegnet ſeyn mußte; ſi ſie fragte, 
und ich verſi cherte ſie, daß mich eine Knochenhand zuruͤck⸗ 
geſtoßen habe. Der Kammerdiener ging mit den Kerzen in 
das Zimmer und erklaͤrte ſogleich das Wunder. Man hatte 
einen vertrockneten Orangebaum neben die Thuͤr geſtellt, 
deſſen einer Zweig den Durchgang verſperrte, und mich ins 
Geſicht geſchlagen hatte. Die Enden dieſes Zweiges konn⸗ 
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ten wirklich, wie Jedermann es verſuchte, die Wirkung eis | 
ner Knochenhand hervorbringen, und man geftand, daß 
es fuͤr Jemand, der Geſpenſter fuͤrchtete, in dem Zim⸗ 
mer eines Verſtorbenen keine fuͤrchterlichere a 
geben koͤnnte. 

Meine Tante reiste nach Barege ab; fie ſagte mir, daß 
mich der Herzog von Orleans, bis ich von Frau von Puiſieux 
nach Sillery gefuͤhrt werden ſollte, oft beſuchen wuͤrde, und 
daß ich ihn bei ſeinem Alter, und ſeiner bekannten Neigung fuͤr 
fie, ohne Bedenken empfangen koͤnnte; bisher war er nur ein⸗ 
mal, waͤhrend meines lezten Wochenbetts, in Begleitung 
ſeines Sohnes bei mir geweſen. Sie empfahl mir aus⸗ 
druͤcklich, ihn von ihr zu unterhalten, und in meinen Brie⸗ 
fen an ſie Bericht von unſrer Unterredung abzuſtatten; 
ſehr oft wiederholte fie, daß es ihr lebhafter Wunſch fey, 
er möge von feiner Leidenſchaft, wenn fie nicht fo wäre, wie 
er es ihr geäußert, heilen, indem es ſchrecklich ſey, ſich fo 
heftig, wie ſie es thaͤte, uͤber eingebildete Leiden zu betruͤben. 
Ich fragte ſie was ſie denn beſchließen wuͤrde, wenn dieſe 
Leidenſchaft ſich nicht unterdruͤcken lieſſe? „Ach wer kann, 
antwortete ſie, das vorausſehn? ich weiß nur, daß meine 
Beſtimmung zerftört ſeyn wird.“ Ich verſtand recht gut, 
was ſie damit ſagen wollte, und nahm mir vor, meiner 
Tante Abſicht gemaͤß, alle dieſe Dinge dem Herzog zu er⸗ 
zaͤhlen. Sie hatte mir ja geſagt, daß ich ihm den Zuſtand 
ihrer Seele unbefangen ſchildern ſolle. Ich wuͤnſchte ſehr, 
daß es meiner Tante gelinge, einmal, weil es ihr ſehuliches 
Verlangen war, auch weil ich gar nichts dawider hatte, 

meine Tante an einen Prinzen vom Gebluͤt verheirathet zu 
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ſehen; endlich weil ich ganz ſtolz war, dieſe große Angele- 
genheit, wenigſtens ſo lange Frau von Monteſſon in Barege 
war, zu unterhandeln. 3 

Mit vielem Vergnügen kehrte ich endlich in meine Woh⸗ 
nung cul de sac St. Dominique zurück; dort empfieng mich 
meine allerliebſte Caroline, die ich indeß meiner Mutter an⸗ 
vertraut hatte. Der Herzog beſuchte mich den Tag nach 
der Abreiſe meiner Taute. Weil ich ihn täglich bei dieſer 
geſehen, war ich ziemlich unbefangen, allein er hatte mich 
nie ſchwatzen hoͤren, und da er mich nur aus meiner Tante 
Bericht kannte, ſah er mich fuͤr eine junge, naive, geiſt⸗ 
reiche und angenehme Perſon an, die aber unfaͤhig ſey, nach⸗ 
zudenken und zu beobachten. Der Gedanke dieſer Tete a 
Tete ſezte mich hingegen in Verlegenheit, denn ich wußte 
nicht, wie ich ſie beſtehen wuͤrde. Der Herzog machte ſei⸗ 
nen Eintritt auf eine mein Lachen erregende Art: er brachte 
mir eine Menge Schachteln mit Gerſtenzucker von Fontaine⸗ 
bleau, wobei er lachend ſagte, er habe ſich erinnert, daß 
ich dergleichen von ihm verlangt habe. Dieſe Aufmerk⸗ 
ſamkeit machte mich guter Laune, und der Herzog belu⸗ 
ſtigte ſich an der Lebhaftigkeit, mit der ich ihm dankte. 
Nach einer Viertelſtunde erinnerte er ſich jedoch, daß er 
uͤber die Abreiſe meiner Tante betruͤbt ſey, er ſprach davon, 
allein ich ſah, daß in ſeinem Herzen keine Leidenſchaft, 
ja nicht einmal wirkliche Neigung vorhanden ſey. Er blieb 
Dreiviertelſtunden, uud verſprach den zweiten Tag Zu: 
ruͤckzukommen. Der zweite Beſuch war ſehr belebt; wir 
ſprachen anfangs von meiner Tante, ich ruͤhmte ihre Er⸗ 
gebenheit gegen ihn; der Herzog hoͤrte, ganz erſtaunt mich 
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ernſthaft ſprechen zu hören, mir zu. Ich ſprach lange 
allein, und in einem romanhaften Styl, den er fuͤr wunder⸗ 
ſchoͤn hielt. Endlich hoͤrte ich auf, um die Lobſpruͤche über 
meine Wohlredenheit zu ernten. Nachher ſagte der Her⸗ 
zog ſehr traurig: daß er nie um ſein ſelbſt willen geliebt 
worden waͤre; — dieſe Rede erſtaunte mich, er hat ſie 
ſeitdem oft wiederholt! — Ich widerſprach ihm darin, 
doch ohne Eindruck zu bewirken. Nach und nach kam er 
auf andere Gegenſtaͤnde, und pldtzlich fieng er an, mir feine 
verliebten Abentheuer, in welche die des Baron Bezenval 
ſtets eingeflochten waren, zu erzaͤhlen. Dieſe Geſchichtchen, 
obgleich ſehr anſtaͤndig dargeſtellt, waren der Sache nach 
hoͤchſt unanſtaͤndig, aber er trug fie fo abſichtslos vor, daß 
ich ihm mit einer Neugier, die von gar keiner Verlegen⸗ 
heit geſtoͤrt wurde, zuhoͤrte. Gewißlich war alles, was er 
ſagte, wahr; er ruͤhmte ſich keineswegs, es war Geſchwaͤtz, 
und Schwatzhaftigkeit. Mein Erſtaunen, das ſich auf 
meinem Geſicht abdruͤckte, beluſtigte ihn gar ſehr; ich ge⸗ 
ſtehe, daß ich nach den Namen fragte, er ließ ſich Ver⸗ 
ſchwiegenheit verſprechen, (die ich gewiſſenhaft beobachtet 
habe) und entdeckte mir Alles. Alle Heldinnen dieſer Ge⸗ 
ſchichtchen waren übrigens Weiber von ſehr ſchlechtem Ruf, 
einige ſogar aus der guten Geſellſchaft geſtoßen worden, 
andern begegnete man aber noch immer am Hofe und in der 
großen Welt. Einen Monat lang kam der Herzog regel⸗ 
maͤßig alle zwei oder drei Tage, mein Gedaͤchtniß mit 
ſaubern Anekdoten zu zieren; er ging ſo weit, mir ſeine 
aͤrgerlichen Begegniſſe mit der verſtorbenen Herzoginn von 
Orleans anzuvertrauen. Er hatte ſie im neunzehnten 


11 


Jahre aus Liebe geheirathet, fie liebte ihn auch hoͤchſt lei⸗ 
denſchaftlich bis zur Geburt ihres Sohnes, ja einige Zeit 
nachher noch heftiger; ſie aͤußerte dieſes ſogar ſo unverhoh⸗ 
len, daß die Herzoginn von Tollard ſagte: „ſie habe Mit⸗ 
tel gefunden die Ehe unanſtaͤndig zu machen.“ Plötzlich 
fordert ſie dem Herzog alle ihre, an ihn gerichtete, ſehr 
zaͤrtliche Briefe ab; ſie wollte, war ihr Vorwand, ſich die 
Freude machen, ſie, und ſeine, ſorgfaͤltig aufbewahrten 
Antworten, wieder zu leſen. Der Herzog gab ſie ihr mit 
der Ermahnung, ſie wohl in Acht zu nehmen, und ſie ihm 
bald wieder zuruͤck zu ſtellen. Sie hatte ſie aber nur ver⸗ 
langt, um ſie zu vernichten; ihr Herz hatte ſich veraͤndert, 
und ſie wollte die Zeugniſſe einer nicht mehr vorhandenen 
Zärtlichkeit vertilgen. Es iſt in dieſem ruͤßkwirkenden 
Wankelmuth, der in die Vergangenheit eingreifen will, in 
dieſer Scham uͤber eine legitime Neigung, in dieſem gan⸗ 
zen Verfahren etwas Treuloſes, Ueberlegtes, Verderbtes, 
das mich mehr erſtaunte als die Begebenheit ſelbſt. Der 
Herzog erzaͤhlte mir auch, auf welche Weiſe er ſich in meine 
Tante verliebt — ſie iſt mehr ſonderbar als romantiſch. 
Er fand ſie, ſagte er, allerliebſt, aber ſie waren ſehr cere⸗ 
monids zuſammen; weit entfernt, in fie verliebt zu ſeyn, 
war er damals — bei der erſten Reiſe nach Villers Cotte⸗ 
rets — mit einer andern Frau beſchaͤftigt. Eines Tags 
bei der Hirſchjagd, befanden ſich, beide zu Pferd, neben 
einander in einem Augenblick wo die Jagd ganz verkehrt 
ging, und die erwaͤhnte Dame, die auch zu Pferd war, 
in einer andern Allee ritt. Einer der Bedienten ſchlug dem 
Herzog von Orleans vor, ein wenig zu warten, indeß er 
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ſich nach dem Gange der Jagd umſehen werde; der Herz 
zog war es zufrieden, ſtieg ab und ſezte ſich mit meiner 
Tante an einem huͤbſchen Ort im Schatten nieder, der 
Herzog war ſehr dick, die Hitze erſtickend; ſchwitzend und 
muͤde bat er um Erlaubniß ſeine Halsbinde abzuldſen; er 
thut es, knoͤpft feinen Rock auf, bläst und ſchnauft fo 
treuherzig mit einem ſo drolligen Geſicht und Weſen, daß 
meine Tante ein unmaͤßiges Gelaͤchter aufſchlaͤgt und ihn 
einen dicken Papa nennt — und das ſo luſtig und ſo 
niedlich, ſagte der Herzog, daß ſie ihm in dem gleichen 
Augenblick das Herz ſtahl, und er ſich in ſie verliebte. 
Eine ſolche unverſehene Vertraulichkeit, wenn ſie im Verfolg 
eines immer ehrerbietigen, zuruͤckhaltenden Betragens ſtatt 
findet, macht bei Fuͤrſten immer Gluͤck. Deſſen unerach⸗ 
tet iſt dieſer Urſprung einer großen Leidenſchaft immer For 
miſch genug. Dieſer Zug iſt nicht aus Ludwig XIV Zeit; 
der Geſchmack hatte ſchon an Adel und Zierlichkeit verloren. 
Des Herzogs Briefe an meine Tante waͤhrend ihrer 
Reiſe, waren nicht ganz erfreulich; beſonders verlezte ſie 
einer von ihnen ſo ſehr, daß ſie mir ſchrieb: wie ſie wohl 
ſehe, daß er keineswegs die Gefuͤhle, welche ſie in ihm ge⸗ 
waͤhnt hätte, für ſie hege. Sie konnte ihre Kraͤnkung 
uͤber dieſen Brief ſo wenig verbergen, daß ſie ihn leicht, 
(leger) nannte — worüber ich ſehr lachen mußte, da er 
dem Koͤrper wie dem Geiſte nach, das Gegentheil war. 
Er kurzweilte fich mit einer Intrigue, beendigte fie aber 
nie zuerſt; ſo lange man bei ihm blieb und ihn anhoͤrte, 
blieb er treu; er glich einem guten Soldaten, der feinen 
Poſten nicht eher verläßt, als bis er feinen Abſchied er⸗ 
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halten; wenn er aber keinen Poſten mehr hat, vergißt er 
auch leicht, und tritt ohne Sorge und Kummer in andern 
Dienſt. Er war in ſeinem ganzen Leben nicht wirklich ver⸗ 
liebt; hätte irgend eine, nur ein bischen liebenswuͤrdige 
Frau den durch Frau von Monteſſons Abweſenheit vacan⸗ 
ten Poſten einnehmen wollen, wuͤrde es ihr ſehr leicht ge⸗ 
weſen ſeyn. Ich ſchrieb meiner Tante, daß ſie immer an⸗ 
gebetet ſey, aber ihre Abweſenheit doch nicht verlaͤn⸗ 
gern moͤchte — und ſie befolgte dieſen Rath. 

Mehr als einen Monat lang kam der Herzog unaus⸗ 
geſezt zu mir; waͤhrend dieſer Zeit war ein Feſt bei Hofe, 
ein großer maskirter Ball, ich weiß ſelbſt nicht bei welcher 
Gelegenheit. Der Herzog forderte mich auf, Frau von Pui⸗ 
ſieux zu bitten, daß fie mich dahin führe, und verſprach 
ſich ebenfalls dort einzuſtellen. Nie ſah ich fo viele Mens 
ſchen verſammelt, als auf dieſem Ball! Ich ging in einem 
Domino paré mit einer kleinen nur Augen und Naſe be⸗ 
deckenden Maske, die man einen loup nannte. Die Mar⸗ 
quiſe von Puiſieux nahm auch ihre Nichte, Frau von St. 
Chamand, und, als unfern Führer, Herrn von Bonzoles 
mit. Wir ſezten uns in dem wenigſt uͤbervollen Saal auf 
eine Bank; nach einer Viertelſtunde trat der Herzog von 
Orleans ſehr vermummt, aber doch nicht ſchwer zu erken⸗ 
nen, denn er ſah wie ein großer Thurm aus, in einem 
ſchwarzen Domino zu uns. Er machte, unter dem Ver⸗ 
ſprechen in einer Stunde wieder zuruͤckzukehren, den Vor⸗ 
ſchlag, mich durch die andern Zimmer zu fuͤhren. Ich be⸗ 
gab mich unter ſeinen Schutz; im Fortgehn ſagte eine Maske: 
Plaz fuͤr den Muͤnſter von Rheims! Alle Welt lachte, ſelbſt 
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der Herzog, welcher meinte, in ſo einem Gedraͤnge ſey 
diefe ehrwuͤrdige Aehnlichkeit recht heilſam. Wirklich 
draͤngten wir uns auch gluͤcklich durch zwei Saͤle, allein 
in der Mitte des dritten, des naͤchſten bei dem wo die kd⸗ 
nigliche Familie ſich aufhielt, riß man mich unverſehens 
dem Herzog vom Arm, und ich ward von der Ebbe und 
Fluth der Menſchen — denn Viele, ja die Meiſten woll⸗ 
ten zuruͤck gehen, hin und her getrieben, geſtoßen, gepreßt, 
vom Boden aufgehoden, daß meine Fuͤße keinen Grund 
mehr faßten; vergebens ſah ich mich nach dem Herzog um, 
er war mir aus den Augen gekommen, und mein Schre⸗ 
cken ſtieg aufs Höchfte, als ploͤtzlich ein blauer, ſehr groſ⸗ 
ſer, ſtarker Domino, allen Widerſtand uͤberwindend, ſich 
zu mir draͤngt, mich wie eine Gliederpuppe aufrafft, fort⸗ 
traͤgt und mit einem Ungeſtuͤm, das an Wuth graͤnzte, in 
den königlichen Saal, der mehr Raum hatte, bringt. Ich 
hatte alle Luſt zum Tanzen und zum Schauen verloren, 
lehnte mich an die Wand und war faſt ohnmaͤchtig. End⸗ 
lich konnte ich wieder athmen, ich eilte meinem Befreier 
zu danken, er antwortet und ich erkenne den Vicomte 
von Cuͤſtines, den Schwager meiner Freundinn, der ſeit 
acht Tagen aus Corſika (wohin, wie man zu ſeiner Zeit 
ſehn wird, ich ihn geſchickt, und wo er ſich durch den 
glaͤnzendſten Muth ausgezeichnet hatte) zuruͤck gekommen 
war. Dieſe Wiederkennung war mir nicht angenehm, ich 
werde die Gruͤnde einſt aus einander ſetzen; es iſt die ein⸗ 
zige aͤhnliche Begebenheit meines Lebens, die ich erzaͤhlen 
werde, ſie iſt aber ſo moraliſch, daß ich fie nicht unterdruͤ⸗ 
cken darf, und man wird bei ihrer Entwicklung ſehen, daß 
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es nicht meine Eitelkeit iſt, die mich dazu antreibt. Wie 
ich mich einigermaßen von meinem Schrecken erholt hatte, 
bat ich meinen Beſchuͤtzer, mich wieder zu Frau von Puiſieur 
zu führen; wir nahmen nicht denſelben Weg, fonderu 
gingen durch Nebenzimmer, wo wir eine huͤbſche Frau, Frau 
von Rouſſe de Corſe fanden, die man verwundet und ohn⸗ 
maͤchtig wie von dem Schlachtfeld, aus dem abſcheulichen 
Gedraͤnge, aus welchem ich mich gerettet ſah, trug. Dieſe 
arme junge Frau war zu Boden gefallen, man hatte ſie 
mit Fuͤßen getreten, — ſie war in einem erbarmungswuͤr⸗ 
digen Zuſtand! Man rief einen Wundarzt herbei, der ihr 
in dem Zimmer ſelbſt zur Ader ließ. Ich ſchauderte, und 
machte dem Vicomte große Freude, indem ich ſeiner Er⸗ 
mahnung, mich von ihr zu entfernen, widerſtrebte, ihm 
ſagend: daß ich alles, was ich ihm ſchuldig ſey, mit 
anſehen wollte. 
Der Herzog von Orleans reiste den ſechsten Mai nach 
Villers Cotterets ab; nach einigen Tagen fuhrte mich Frau 
von Puiſieux auch auf zwölf Tage dahin. Wir fanden 
dort eine Menge Menſchen, unter andern auch die Mar⸗ 
quiſe von Boufflers, die Mutter des beruͤhmten Ritters 
dieſes Namens, eine geiſtreiche, anziehende Frau; ihre 
Tochter, Frau von Cuſſs, ſpaͤter Boisgelin, war weder 
das eine noch das andere, was in dieſer Familie wirklich 
einer Diſtraktion ſchuld gegeben werden mußte. Der Graf 
von Maillebois war auch daſelbſt, ) man hielt ihn für 
ehr 
*) Der Graf von Maillebois war damals fuͤnfzig Jahr alt, es 
iſt zweifelhaft, ob er viel Verſtand hatte; ſein Betragen war 


ſehr geiſtreich, ich habe ihn nicht fo, ſondern recht lang⸗ 
weilig gefunden. Auch Herr von Caſtries war hier, ſpaͤter 
Marſchall von Frankreich ), deſſen Weſen und Geſpraͤch 
ich ſehr gern hatte; ſein Verſtand war angenehm und ſo⸗ 
lid, ſeine Bemuͤhungen zu gefallen, waren ſanft, ruhig, 
ohne Zudringlichkeit, Aufwand, Geraͤuſch; es druͤckte nur 
Wohlgefallen aus, nicht Eigenliebe, die zu glaͤnzen und 
erobern verlangt; ferner Herr von Bezenval, den ich ſchon 
vielfach in Geſellſchaft gefehen hatte; er war in des Herzogs 
von Orleans Alter, aber hatte noch eine allerliebſte Ge⸗ 
ſtalt und vieles Gluͤck bei den Weibern. Voͤllig unwiſſend, 
unfähig, nur ein ertraͤgliches Billet zu ſchreiben, hatte 


das eines beſchraͤnkten Kopfes. Der Gerichtshof der Mar⸗ 
ſchalle von Frankreich erklaͤrte ihn fuͤr einen Verlaͤumder, er 
fiel in Ungnade und ward in die Citadelle von Doulens einge⸗ 
ſperrt. 1784 ſchickte ihn das Miniſterium nach Holland, um 
die Parthei der Demokraten gegen den König von Preußen 
zu unterſtuͤtzen; 1791 wurde er von der National⸗Verſamm⸗ 
lung als Anſtifter der Gegenrevolution von Turin angeklagt, 
er begab ſich nach Holland, wo er 1792 ſtarb. 
187% Anmerk. des Herausg. 
) Der Marſchall von Caſtries hatte unter dem Prinzen von 
Scocubiſe gedient; er wurde in der Schlacht von Roßbach ver: 
wundet, dann zum zweitenmal 1760, endlich abermals 1762. 
N Im Anfang der Revolution befand er ſich, als Emigrirter un⸗ 
ter den Befehlen des Herzogs von Braunſchweig, den er bei 
Kloſtercamp geſchlagen hatte, in der Champagne. Er ſtarb 
1801 in Wolfenbüttel, Wie er Kriegsminiſter war, zeigte er 
Uneigennützigkeit, Redlichkeit, aber kein Talent. 
Anmerk, des Herausg. 
Fr. v. Genlis Denkw. II. 4 
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er nur eben fo viel Verſtand als es bedarf, immer Nichts 
mit Anmuth und Leichtigkeit zu ſagen. Man beſchuldigte 
ihn der Bosheit — er war nur unbedachtſam und ohne 
Grundſaͤtze; er war verbindlich, wenn es ſeinem Vortheil 
nicht ſchadete, in der Geſellſchaft, mit Leuten die man 
keiner Laͤcherlichkeit bezeihen konnte, gutmuͤthig, und ein 
offnes Weſen, Natuͤrlichkeit und froher Sinn, machten ihn 
ſehr liebenswärdig. *) Der Marquis Dim Chätelet und 
ſeine Gattin waren ebenfalls in Ile Adam. Sie gehoͤrten 
beide zu den achtungswuͤrdigſten Perſonen des Hofs. Wenn 
man dem, was man von Herrn Du Chatelets Geburt ſagte, 
Glauben beimeſſen ſoll, Hätte man wohl erſtaunen können, 
daß er ſo viel Sanftmuth und einen ſo wenig glaͤnzenden Ver⸗ 
ſtand hatte; allein dieſer Verſtand war richtig, er hatte 
eine ſchoͤne Seele und ſeine treue Freundſchaft fuͤr den Her⸗ 
zog von Chartres hat dem Hof ein ſchoͤnes Beiſpiel gege⸗ 
ben. Herr von Vaupalidre und feine Gemahlin brachten 
die ganze Zeit unſeres Aufenthaltes ebenfalls in Villers 
Eotteröts zu. Der erſte waͤre ohne feine Leidenſchaft fuͤrs 
Spiel ſehr liebenswuͤrdig geweſen, dieſes war aber ſein 
einziges Gluͤck, fein einziges Geſchaͤft. Er hätte unſeren 
Romantikern die Traͤumerei, die fie fo ſehr lieben, zum 
Ekel machen konnen, denn er war immer in fie verſunken, 
traͤumte aber einzig vom Spiel. Frau von Vaupaliere war, 
obgleich ſchon vierzig Jahre alt, durch Anmuth, Natuͤr⸗ 
) Die Denkwuͤrdigkeiten, die unter ſeinem Namen erſchienen 
find, haben den Vicomte von Segur, der in Barege geſtor⸗ 
ben iſt, zum Verfaſſer; ſpaͤterhin werde ich weitlaͤufiger davon 
ſprechen. Anmerk. des Hergusg. 


lichkeit und eine immer gleiche Laune, eine liebenswuͤrdige 
Frau. Bei dieſem Aufenthalt lernte ich recht den Vortheil 
ſchaͤtzen, von einer Perſon, die ein wirkliches Verlangen hat, 
uns geltend zu machen, in die Welt eingefuͤhrt zu werden. 
Ich fand ſehr vielen Beifall; nicht allein wegen des Harfen⸗ 
ſpiels, des Geſangs, der Sprichwörter, ſondern man lobte 
meinen Verſtand, meine Unterhaltung, die doch ſehr all⸗ 
taͤglich war; wenn ich Abends meiner Sitte zufolge mich 
um eilf Uhr hinwegbegeben wollte, hielt man mich mit Ge⸗ 
walt zuruͤck, man hob was ich ſagte, lobpreiſend heraus, 
wiederholte es den folgenden Tag, und dieſe ſogenannten 
Bonmots lohnten meiſtens nicht der Muͤhe. Ich war die⸗ 
fen Beifall der Marquiſe von Puiſieur und dem Herzog von 
Orleans, die gar uicht muͤde werden konnten, mein aller⸗ 
liebſtes Weſen zu preißen, ſchuldig. Nur mit Muͤhe ließ 
man uns nach zwoͤlf Tagen abreiſen. Ich hatte den Her⸗ 
zog, wenn wir auf den Terraſſen von Villers Cotterets ſpa⸗ 
zieren gingen, haͤufig von meiner Tante unterhalten; ein 
Brief von ihr, der ihm ihre Rückkehr in drei Wochen ver⸗ 
ſprach, waͤrmte ihn ſichtlich für fie auf, aus Furcht, daß 
ſie ihm ſchmollen moͤchte, ward er wieder verliebt; er ver⸗ 
ſprach mir zu ſchreiben, und hielt Wort. 

Von Villers Cottersts begaben wir uns nach Sillery. 
Frau von Puiſieux wollte mir Vaudreuil zeigen, das ſchoͤnſte 
Landgut der Normandie, oder vielmehr, ſie wollte mich 
dort zeigen, denn man liebte dort Talente und Feſtlichkeiten, 

und mir war die dortige Geſellſchaft, weil ſie nicht zu Frau 

von Puifieur gewoͤhnlichem Zirkel gehoͤrte, unbekannt. Es 

war verabredet nur acht Tage daſelbſt zu bleiben, es wurden 
. 
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fünf Wochen daraus — die angenehmſten, die ich je verlebt 
habe! Das Gut gehörte dem Praͤſidenten Portal, dem lie⸗ 
benswuͤrdigſten Greis, voller Geiſt, Heiterkeit und Güte. 
Es war ſehr gute Geſellſchaft bei ihm, man war ſehr ge⸗ 
neigt, ſich die Zeit zu vertreiben; unter andern befand ſich 
auch eine, ehedem wegen ihrer Schoͤnheit ſehr beruͤhmte 
Frau daſelbſt, eine Verwandte des Praͤſidenten; ihr erſter 
Mann war Herr Amelot, Miniſter der auswaͤrtigen Ange⸗ 
legenheiten, wie ſie Wittwe ward, ſchwur ſie unverheira⸗ 
thet zu bleiben; ſie beharrte lange dabei, endlich ſah ſie in 
Vaudreuil Herrn Damszague, er war fünfzehn Jahre juͤn⸗ 
ger als ſie, ſie hatte ein ſo heftiges Vorurtheil gegen ihn, 
daß ſie bei ſeiner Ankunft abreiſen wollte; es gelang ihm 
ihre Abneigung zu uͤberwinden, ihr in acht Tagen vollig 
den Kopf zu verdrehen, und an dem Schluß derſelben gab 
ihm dieſe ſtolze Wittwe ihre Hand. Wie wir ſie in Vau⸗ 
dreuil antrafen, waren ſie ſchon drei Jahre lang vermaͤhlt, 
und lebten noch wie die Turteltaͤubchen zufammen. Ob⸗ 
gleich nun fünfzig Jahre alt, war Frau von Dame zague 
noch ſehr ſchon, ihr Mann hatte eine nette Geſtalt, und 
blieb beftändig der zaͤrtlichſte Gatte. Er ſah unbeſonne⸗ 
ner, gedankenloſer aus, als irgend Jemand, dachte an 
nichts als ſich zu beluſtigen, den Andern Poſſen zu ſpielen, 
und Feſte zu geben. Er hatte alle Tage ein Projekt, die 
Zeit zu verkuͤrzen; ſelbſt nach dem glaͤnzendſten Feſte, fragte 
er am Abend: „was machen wir Morgen früh?” Damit 
er ruhig ſchlafen konnte, mußte er das wiſſen. Die Hei- 
rath dieſes Paares hat mir den Stoff zu meiner Novelle 
„das weibliche Vorurtheil“ gegeben, aus welcher Herr 
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Rondet ein niedliches Vaudeville gemacht hat. Bei allen 
dieſen froͤhlichen Feſten bemerkte ich beſonders eine junge 
Perſon, deren liebenswuͤrdige Geſtalt und edles Weſen 
mir auffielen. Es war die Graͤfinn von Merode, nachma⸗ 
lige Graͤfinn von Lannoy. Sie war nur drei Jahre aͤlter 
wie ich, hatte die ſchoͤnſte Geſtalt, ein angenehmes Ge⸗ 
ſicht, vielen Geiſt, eine lebhafte Einbildungskraft, und 
tauſend gewinnende Eigenſchaften. Beim erſten Anblick 
gewann ich ſie lieb, und dieſes erfuhr ich immer bei allen 
Perſonen, die ich ſehr geliebt habe. Sie empfand ruͤck⸗ 
ſichtlich meiner dieſelbe Wirkung; denſelben Abend beglei⸗ 
tete ſie mich in mein Zimmer, und wir ſchwazten ganz 
allein, bis fruͤh um drei Uhr. Mich duͤnkt, dieſe lebhaf⸗ 
ten Eindruͤcke, dieſe ſchleunigen Verbindungen koͤnnen 
nur in der Jugend ſtatt finden, ich habe ſie alle erhalten; 
nie liebe ich Menſchen, die wo nicht beim erſten Anblick 
eingenommen haben. 
Den folgenden Morgen fragte Herr Dams zague: was. 
wir Abends machen wuͤrden? Ich ſchlug Sprichwoͤrterſpiel 
vor; er meynte, daß ſie Niemand im Schloß ſpielen konne; 
ich ſolle, ſezte er lachend hinzu, ganz allein ein ſolches 
darſtellen, um den Andern zu zeigen, wie man es mache. 
„Das iſt nicht unmoͤglich“ ſagte ich, und verſuchte es. 
Auf dieſe Weiſe entſtand mein beruͤhmter Auftritt: die 
Bretterwand, die ich ſo oft ſpielen mußte, und aus 
der ich nachmals zwei kleine Schauſpiele machte, die man 
auf der Buͤhne mehrere Male, unter andern in Aucaſſin f 
und Nicolette nachgeahmt hat. Meine Bretterwand 
erwarb fo vielen Beifall, daß ich fie fünf oder ſechs Abende 
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nach einander ſpielen mußte; als zweites Stuͤck ſang Herr 
Damszague auf die laͤcherlichſte Weiſe ein drolliges Lied⸗ 
chen, das ich mit der Harfe begleitete. Nun bildete ich 
eine kleine Truppe zum Sprichwoͤrterſpiel, bei welcher Frau 
von Merode meinem Unterricht die meifte Ehre machte. 
Wir machten zu Wagen und zu Fuß allerliebſte Streife⸗ 
reien in den Park, der unermeßlich groß und ſehr ſchoͤn 
war. Endlich hoͤrten wir von einem benachbarten Berg, 
der Berg der zwei Liebenden genannt; ſein Ruf 
gründet ſich eben ſowohl auf feine erſtaunliche Höhe, die 
herrliche Ausſicht, die man oben gewinnt, die Muͤhſeligkeit 
ihn zu erſteigen, als auf die Sage von den beiden Lieben⸗ 
den, die ihm den Namen gegeben. Ehemalen ſoll er der 
Unzugaͤngliche geheißen haben. Ein Hirt des Thals, 
der ein junges Maͤdchen liebte, und von ihr geliebt ward, 
konnte ſie nur unter der Bedingung erhalten, daß er ſie 
auf feinen Armen auf den Gipfel dieſes Bergs träge. 
Man hoffte die Liebenden dadurch zu trennen, allein die Liebe 
hat Zuverſicht; dieß zaͤrtliche Paar ging, zum Erſtaunen 
des ganzen Thales, den Vorſchlag ein. Der Liebhaber 
nimmt ſein Maͤdchen auf ſeinen Ruͤcken, er glaubt ſie bis 
ans Ende der Welt tragen zu konnen, ja daß ſo eine 
ſuͤße Laſt feine Kräfte verdoppele, er lacht über die aͤngſt⸗ 
liche Furcht ſeiner Freunde, ſeiner Verwandten, und 
klimmt den Berg hinauf, ſchon iſt er auf der Höhe, noch 
einen Schritt und der Gipfel iſt erſtiegen, da ſinkt er nie⸗ 
der und iſt todt! — So lautet die Sage, die einer Allegorie 
gleicht, denn wie oft verſpricht Liebe Alles, unternimmt 
Alles, und wenn ſie Alles erſtrebt hat, erliſcht ſie. Die 
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Erzählung ſezt hinzu, das Mädchen habe ſich verzweif⸗ 
lungs voll von der ſteilen Höhe in den Fluß geſtuͤrzt, und der 
„Unzugaͤngliche“ ſeitdem der „Berg der zwei Liebenden“ 
geheißen. Aus dieſen einfachen Zuͤgen dichtete ich in zwei 
Tagen ein kleines Drama, das ich Frau von Merode, dem 
Grafen Caraman, Neffen des Praͤſidenten Portal und Herrn 
von Damszague vorlas. Sie ermangelten nicht, meine Ar⸗ 
beit herrlich zu finden, und wir beſchloſſen ſie zu ſpielen. 
Herr von Caraman ließ in der Orangerie ein allerliebſtes 
kleines Theater errichten, allein bis es fertig war, wollten 
wir beide, Frau von Merode und ich, durchaus den Berg 
beſteigen; ein Poſtillon des Praͤſidenten hatte zwei Monate 
vorher bei einem ähnlichen Beſuch das Bein gebrochen, 
ich war gewiß, daß ſich Frau von Puiſieux dem Unterneh: 
men widerſetzen wuͤrde; wir verabredeten uns deßhalb unfre 
Kletterei, bevor ſie aufſtehe, zu unternehmen. Der Berg 
iſt uͤbrigens gar nicht unzugaͤnglich, er iſt nur langſam 
und muͤhſelig zu erſteigen. Wir wußten, daß auf ſeinem 
Gipfel eine Einſiedelei liege; was die Klausner thaten — 
denn es war ein ganzes Kloſter voll — konnten wir auch. 
Wir ſtanden mit dem Tage auf, und waren um fuͤnf Uhr 
ſchon am Fuß des Berges. Auf der halben Hoͤhe mußten 
wir ausruhen; Frau von Merode war das Gehen nicht 
gewohnt, ſie ſank faſt vor Muͤdigkeit um. Endlich kamen 
wir an. Die guten Mönche freuten ſich ſehr uns zu ſe⸗ 
hen, und gaben uns Ziegenmilch, die wir vortrefflich fan⸗ 
den. Ihr kleines mitten auf der Bergplatte liegendes 
Kloſter war allerliebſt! Dieſe frommen Einſiedler lebten 
hoch uͤber der Welt, welcher ſie entſagt, ſie ſahen nichts 
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mehr von ihr, als das tugendhafteſte was auf ihr getrie⸗ 
ben wird: die Arbeiten des Landmanns. Ich beneidete 
ihre Wohnung und ihre Ruhe; denn ſelbſt in dem Wirbel 
der Welt und der Zerſtreuung habe ich das Bild der voͤlli⸗ 
gen Einſamkeit und eines Friedens ohne Stoͤrung ſtets mit 
Ruͤhrung betrachtet. Damals ahnete mir nicht, daß zwei 
und zwanzig Jahre nachher dieſes Kloſter zerſtort und 
ſeine tugendhaften Bewohner zerſtreut, vielleicht geſchlach⸗ 
tet ſeyn wuͤrden. . 
Die Bühne ward in einer Woche vollendet; man ars 
beitete Tag und Nacht, und brachte eine ganz fertig ge⸗ 
malte Dekoration von Rouen herbei. Indeß vertheilte ich 
die Rollen meines Stuͤckes; die meine uͤbertrug mir einen 
alten Einſiedler von zwei hundert Jahren, der auf dem 
unzugaͤnglichen Berge zu wohnen verurtheilt war, bis 
zwei vollkommen Liebende, die er nun ſchon uͤber andert⸗ 
halb Jahrhunderte erwartete, erſcheinen wuͤrden. Meine 
Rolle entzuͤckte mich, weil ich eine Peruͤcke hatte, und einen 
weißen Bart. Frau von Merode und Herr von Caraman 
machten die beiden Liebenden; mein Schauſpiel endigte 
aber gluͤcklich, denn die Liebenden ſtarben nicht, ſondern 
lebten den kuͤnftigen Geſchlechtern zum Beiſpiel, und die 
Vollkommenheit ihrer Liebe brach den Baum, unter welchem 
der alte Zauberer erlegen war. Mein Stuͤck war voll an⸗ 
genehmer Anſpielungen auf den Herrn des Schloſſes und 
alle Perſonen der Geſellſchaft. Man kann ſich leicht den⸗ 
ken, daß dem vollkommenſten Gelingen nichts fehlte, und 
der Verfaſſer mehrmals gefordert wurde; man bat uns 
um eine nochmalige Vorſtellung, allein Frau von Puiſieux 
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fand das Schauſpiel zu kurz, ſie wollte es verlaͤngert ha⸗ 
ben. Nun forderte man mich einſtimmig auf, die Roxolane 
in den drey Sultaninnen zuſpielen; in meiner Jugend 
hat man mich ſo genannt, und ich war das ſo muͤde, als 
den Vergleich mit dem König David, den mir mein Harz 
fenſpiel ſo oft zuzog. Das Luſtſpiel, die drei Sultaninnen, 
war nicht im Schloß, Herr von Caraman ſchickte nach Pa⸗ 
ris, um mehrere Dinge, unter andern auch einen Dudelſack 
zu holen, denn der meine war mit meinen Koffern nach 
Sillery geſendet; ich ſagte aber meinen Schauſpielern, ich 
wolle ſelbſt ein Luſtſpiel der drei Sultaninnen auf denſel⸗ 
ben Grund gebaut, aber mit einer ganz andern Intrigue 
machen. Das that ich in ſechs oder ſieben Tagen; das 
Stuͤck war in drei Akten, in Proſe mit Liederchen unter⸗ 
miſcht. Wir lernten es, indem ich es ſchrieb, es war, von 
Favarts drei Sultaninen ganz verſchieden, wohl ſchwer⸗ 
lich ſehr gut, allein der Dialog ganz artig, und Bewegung 
und Leben in der Intrigue, welche Favarts Luſtſpiele feh⸗ 
len. Mir ſelbſt gab ich eine ſehr glaͤnzende Rolle: ich ſang 
in ihr, tanzte, ſpielte alle mir gelaͤufige Inſtrumente, auch 
das Hackbrett und die Drehorgel; dieſe beiden lezten hatten 
wir in Rouen gefunden, es fehlte nur noch meine Bratſche, — 
aber ſeit drei Jahren ſpielte ich ſie nicht mehr, und meine 
Mandoline haͤtte neben meiner Guitare, auf der ich weit ſtaͤr⸗ 
ker war, wenig Wirkung gemacht. Herr von Nedouchel, 
der von Paris kam, uͤbernahm eine Rolle, Frau von Merode 
ſpielte eine junge Spanierinn, die mit Herrn von Caraman, 
als jungen Franzoſen, eine Intrigue hatte, wunderſchdn! 
Ein junger Menſch aus dem benachbarten Staͤdtchen Pont 
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fur (Arche, machte den Großherrn unnachahmlich! Neben 
dieſem neuen Stuͤck ward mein „Berg der zwei Liebenden“ 
wiederholt. Das alles erhielt einen ſolchen Beifall, daß 
Frau von Puiſieux bei den Ausrufungen und Haͤndeklat⸗ 
ſchen in Thraͤnen zerfloß, und das war mir das wahre Ge⸗ 
lingen. Nach dem Souper begleitete ich ſie in ihr Schlaf⸗ 
zimmer, und dieſen Abend erwartete mich Frau von Merode 
vergeblich in dem meinen, weil ich bis zur Morgendaͤmme⸗ 
rung bei Frau von Puiſieux blieb. Wie liebte fie mich! — 
Wie liebte ich ſeitdem! — Allein wie dankbar war ich auch, 
wie theuer war ſie mir, dieſe tugendhafte, gefuͤhlvolle Be⸗ 
ſchuͤtzerinn! — Ihre Züge, ihre liebenswuͤrdige Phyſiogno⸗ 
mie, ihre Kleidung, ihre Stimme, alle unſere einſamen 
Unterredungen find meinem Gedaͤchtniß unauslöfchlich ein⸗ 
gepraͤgt — vor allem das Geſpraͤch dieſer Nacht, wo ſie 
ſo beſonders zaͤrtlich gegen mich war. Sie hielt meine 
beiden Haͤnde, blickte unausſprechlich geruͤhrt mich an, 
wiederholte oft die mir auffallenden Worte: „Ja Sie ha⸗ 
ben ein außerordentliches Schickſal — aber wie wird 
es ſeyn? — —“ Ihr Ton ſchien Sorge fuͤr mein Gluͤck 
auszudrücken — ach das iſt eine Ahnung gewefen! 

Wir ſpielten unſer kleines Schauſpiel dreimal, immer 
einen Tag um den andern; aus der weiten Umgegend bis 
von Rouen ſtellte ſich eine Unzahl von Gaͤſten, beſonders 
zu den beiden lezteu Vorſtellungen ein. Nach dieſem fuͤhr⸗ 
ten wir einen Plan aus, deſſen bloße Idee mich entzuͤckte: 
eine Reiſe nach Dieppe, um das Meer, dem ich noch nie 
nahe gekommen war, zu ſehen. Es kam nur darauf an, 
Frau von Puiſieux zu dieſer Reiſe zu bewegen, denn ohne 
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ihre Begleitung haͤtte ſie mich nicht gehen laſſen. Ich ſagte 
eines Morgens zu Frau von Merode und Herrn von Cara⸗ 
man, daß ich heute dieſe Unterhandlung zu verſuchen ge⸗ 
daͤchte. Sie glaubten, ich werde dazu mit Frau von Pui⸗ 
ſieux allein ſeyn wollen, erſtaunten alſo ſehr, wie ich gleich 
nach der Tafel im Salon vor der ganzen Geſellſchaft davon 
anfieng. Ich ſagte ganz freimuͤthig zu der Marquiſe, fie 
ſolle auf ihrer Hut ſeyn, indem ich die Abſicht habe alle 
Feinheit, deren ich gegen ſie faͤhig ſey, anzuwenden, 
um ſie zu verfuͤhren. Sie lachte und antwortete mit ihrer 
gewöhnlichen Aumuth. Nun ſagte ich ihr, daß ich leiden⸗ 
ſchaftlich das Meer zu ſehen wuͤnſchte. Sie unterbrach 
mich mit dem Ausruf: „nun gut, ſo gehen wir morgen 
nach Dieppe!“ Dieſe anbetungswuͤrdige Guͤte ruͤhrte mich 
ſo ſehr, daß meine Augen ſich mit Thraͤnen fuͤllten; ein 
bischen Menſchenfurcht trieb mich, dieſe fo natürliche Be⸗ 
wegung zu verbergen, ich buͤckte mich uͤber ihre Hand, ſie 
fuͤhlte meine Thraͤnen darauf fallen; „heben Sie doch den 
Kopf auf!“ ſagte ſie; ich gehorchte und man ſah, daß ich 
weinte. Nun umarmte ſie mich tauſendmal mit der groͤß⸗ 
ten Ruͤhrung; „ſehen Sie, rief fie, ob ich Ihnen etwas 
zu verweigern vermochte.“ — Alle Zeugen dieſes Auftritts 
waren gegen mich von Wohlwollen erfuͤllt, und theilten 
meine Ruͤhrung. 

Den folgenden Mittag reisten wir, Frau von Puiſieux, 
Merode, Herr von Caraman und ich in einer Berline, Hert 
von Damézague, Nédonchel und Vougny in einer Chaiſe, 
zu Mittag ab. Die Reiſe war ſehr luſtig, beſonders durch 
Dams zagues und Nedonchels Poſſen, die vor uns her fuh⸗ 
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ren und auf allen Stationen die unſinnigſten Streiche mach⸗ 
ten. Eben ſo luſtig war der Aufenthalt in Dieppe. Mein 
Erſtaunen, meine Bewunderung, mein Ergriffenſeyn bei 
dem erſten Anblick des Meeres, das man von dem Stein⸗ 
damm in Dieppe in ſeiner ganzen Majeſtaͤt erblickt, iſt 
unbeſchreiblich! Mir fehlte nichts, als allein zu ſeyn. 
Ich geſtehe, daß die laͤrmende Luſtigkeit meiner Reiſegeſell⸗ 
ſchafter mir in dieſem Augenblick ſehr laͤſtig war. Waͤh⸗ 
rend ich dieſes majeſtaͤtiſche Schauſpiel betrachtete, war 
es mir ein Aergerniß, lachen und Thorheiten ſagen zu hoͤren, 
wie in einem Salon, oder wie am Kamin. Ich machte 
eine kleine Seefahrt, die mir nicht gluͤckte; das Meer machte 
mich ſo krank, daß wir nach einer kleinen Stunde ans Land 
gingen. Wir beſahen die Kauflaͤden, die voll der niedlich⸗ 
ſten Arbeiten von Elfenbein waren; Frau von Puiſieur gab 
mir deren eine große Menge; wir aßen gute Fiſche, und 
nach einem in Dieppe verlebten Tage, kehrten wir von 
unſrer Reiſe ganz bezaubert nach Vaudreuil, wo man uns 
indeſſen die niedlichſten Feſte zubereitet hatte, zuruͤck. Den 
Tag nach unſrer Ruͤckkehr erhielt der Praͤſident nach der 
Mittagstafel einen Brief, den er uns vorlas; man ſchrieb 
ihm, daß die Corſaren die Frau von Merode und mich auf 
dem Meere geſehen haͤtten, und Willens waͤren, uns fuͤr das 
Serail des Großſultans zu entfuͤhren. Dieſes Abentheuer 
erſchreckte uns nicht ſehr; wir fragten den Praͤſidenten, wie 
wir uns gegen dieſe Gefahr ſichern koͤnnten? Er antwor⸗ 
tete, es bleibe wohl kein anderes Mittel, als uns in dem 
Tempel des kleinen Gebuͤſches als Veſtalinnen aufnehmen 
zu laſſen. Dieſer Tempel war ein allerliebſtes Gebäude 
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in den Gaͤrten nahe beim Schloß, man nannte es ein Klo⸗ 

ſter; es ſtand mitten in einem Blumenſtuͤck, war von einer 

Mauer umgeben und verſchloſſen. Der Praͤſident hatte ſich 

dieſen Raum beſonders vorbehalten, verwahrte deſſen 
Schluͤſſel ſtets ſelbſt und man konnte ihn auch nur in ſeiner 
Geſellſchaft beſuchen. Er hatte uns mehrere Male darin⸗ 
nen ein Fruͤhſtuͤck gegeben; es ward alſo beſchloſſen, daß 
wir des folgenden Abends um acht Uhr im Tempel der 
Veſta aufgenommen werden ſollten. Herr von Caramaı 
fuͤhrte uns dahin, verſchwand aber ſogleich; wir fandeı ı 
den Tempel mit Blumen geſchmuͤckt, alle Damen als Ver: 
ſtalinnen gekleidet, Frau von Puiſieux als Oberprieſterinn,, 
der Praͤſident als Oberprieſter an ihrer Spitze — aber auſ⸗ 
ſer ihm keinen Mann. Man begruͤßte uns mit einer Anrede, 
Frau von Vougny fang artige Verſe, wir erhielten dire 
Weihe. Es ward Abend — plötzlich hoͤren wir eine laͤr⸗; 
mende tuͤrkiſche Muſik, man kommt herbei gelaufen und 
ſagt, der Großherr ſey mit einem großen Gefolge da, um 
die Veſtalinnen zu entfuͤhren. Unſer Oberprieſter zeigte eine 
ſeiner Wuͤrde angemeſſene Feſtigkeit, er verſicherte die Thuͤ⸗ 
ren nicht Öffnen zu wollen; doch die furchtbare Muſik kam 
mit ſchrecklicher Geſchwindigkeit naͤher, und bald klopften 
die Tuͤrken mit verdoppelten Schlaͤgen an die Thuͤr. Da 
mir dieſer Auftritt im Voraus nicht gefiel, ſtimmte ich da⸗ 
hin, daß man dffnen und ſich gutwillig ergeben ſolle. 
Der Praͤſident, der an ſeinem Plane und der Wirkung, 

welche dieſe Pantomime hervorbringen ſollte, hing, warf mir 
meine Feigheit vor, und ließ dem Sultan ſagen: die 

Klauſur ſey heilig. So hoch nun auch die Mauern waren, 
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erſtiegen ſie die Tuͤrken mit Ungeſtuͤmm, mehrere von ihnen, 
die Bediente und Bauern waren, trugen Fackeln, ſie oͤff⸗ 
neten die Thuͤren und mehr als dreihundert Tuͤrken fuͤll⸗ 
ten den Garten; die Maͤnner aus unſerer Geſellſchaft ent⸗ 
fuͤhrten die Damen, andre ein Dutzend Kammermaͤdchen, 
die, um die Zahl zu vermehren, unter uns aufgenommen 
wareu. Mir iſt die Verwirrung und das Zuſammenlau⸗ 
fen, ſelbſt beim Spiel, von jeher verhaßt geweſen. Ich 
fuͤrchtete immer, es möchte fi Jemand die Beine brechen, 
und wie ich einige Tuͤrken ziemlich ungeſtuͤmm auf die Ve⸗ 
ſtalinnen eindringen ſah, fand ich dieſen ganzen Einfall 
hoͤchſt abgeſchmackt. Bei dieſer uͤbeln Stimmung ſah ich 
Herrn von Caraman von Gold und Juwelen blitzend, der 
mit einem gar allerliebſten Siegerblick auf mich zu kam und 
meinen Unwillen auf Höchfte trieb. Ich wies das Ent⸗ 
fuͤhren ſehr beſtimmt zuruͤck, und das ſo wenig holdſelig, 
daß es ihn ſehr verdroß. Er will ſich meiner bemaͤchtigen, 
ich wehre mich, kneipe, kratze, gebe ihm Fußtritte an 
ſeine Beine; — er wird wuͤthend und traͤgt mich, wirklich 
ſehr gegen meinen Willen, hinweg; man ſezt mich auf ei⸗ 
nen praͤchtigen Palankin neben welchem der Sultan, mich 
mit bittern Vorwuͤrfen uͤberhaͤufend, zu Fuß hergeht. Ich 
begriff jedoch, daß es mir nicht ziemte, das Feſt zu verder⸗ 
ben, und den, welcher es gab und mich zu deſſen Koͤniginn 
machte, zu kraͤnken; deßhalb ging ich zum Scherz uͤber und 
machte ihn wieder freundlich. Alle Damen wurden auf 
allerliebſten Palankins getragen, die Tuͤrken folgten bei 
den Toͤnen der Muſik zu Fuß. Alſo durchzogen wir alle 
Gaͤnge dieſes großen, praͤchtig erleuchteten Gartens — 
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es war wirklich bezaubernd ſchon! Am Ende des Parks fan⸗ 
den wir einen herrlichen Saal mit Orange-Baͤumen, Blu⸗ 
menkraͤnzen, mit meinen Deviſen und Erfriſchungen an⸗ 
gefuͤllt. Der Großſultan erklaͤrte mich fuͤr ſeine Lieblings⸗ 
Sultaninn und wir tanzten die ganze Nacht. Mir ſind 
mein Lebenlang viele Feſte gegeben worden, aber ich habe 
kein ſchoͤneres noch ſinnreicheres geſehen, wie dieſes. 
Wenige Tage darauf reisten wir nach Sillery ab. Ich 
hatte in Vaudreuil die fuͤnf leichtſinnigſten Wochen meines 
Lebens zugebracht, dennoch las ich des Morgens bei meiner 
Toilette wie gewoͤhnlich. Ich hatte „die Revolutionen 
von Schweden, vom Abbe Vertot“ bei mir, der Praͤſident 
hatte Bücher, untern audern las ich Bedemars Verſchwo⸗ 
rung gegen Venedig und Oxenſtierns Betrachtungen, die 
ich ſchon einmal geleſen hatte. *) Unſer Abſchied von 


) Er war Groß = Enkel des großen Arel Orenſtiern's, Groß⸗ 
Kanzlers von Schweden, der unter Guſtav Adolph und ſeit 
deſſen Tod eine fo ſchoͤne Rolle ſpielte. Orenſtiern's Amtsfuͤhrung 
war länger, milder, glänzender, als die feines Zeitgenoſſen Riche⸗ 
lieu in Frankreich. Allein ein glaͤnzender Ruf hängt mehr von 

dem Schauplatz, als den Talenten und Handlungen ab; ia ſo⸗ 
gar von dem Klima. In einem Lande, das zu kalt iſt, um Rei⸗ 
ſende anzuziehen, iſt es ſchwerer berühmt zu werden. Es 
fehlt an Stimmen, den Ruf zu verbreiten, man kennt die ver⸗ 
dienſtvollen Männer der Dänen, Ruſſen, Schweden, nur ober⸗ 
flaͤchlich. Einzelne Umſtaͤnde, welche die Berühmtheit fo an⸗ 
ziehend machen, gehen auf gewiſſe Entfernungen verloren, ja 
ein einziger unzufriedener und luͤgenhafter Reiſender reicht hin, 
um im Suden den Ruhm eines Mannes im Norden zu trüben, 

An merk. der Verf. 
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Vaudreuil war ſehr zaͤrtlich; man verſprach einander, ſich 
in Paris wieder zu finden, unzertrennlich zu ſeyn — doch 
von dem Chaos der großen Welt von einander gefuͤhrt, 
ging ein Jeder ſeines Wegs, und man ſah ſich nicht wieder. 
Doch Frau von Merode und ich machten eine Ausnahme, 
Frau von n Puiſteur lud ſie 3 Sillery ein, und ſie hielt 
Wort. 

Bei unſrer Durchreiſe durch Rheims erlaubte mir Frau 
von Puiſieux, acht Tage bei meiner guten Großmutter, der 
Frau von Dromenil, zu bleiben. Darauf ging ich nach Sil⸗ 
lery, wo ich zahlreiche Geſellſchaft fand: den Erzbiſchof 
von Rheims, Herrn de la Roche Aimon, einen anſehnli⸗ 
chen Praͤlaten, tugendhaft, ſtreng und geiſtreich; ſein Co⸗ 
adjutor Talleyrand, „) nicht der ſeitdem fo berühmte — 
dieſer hatte nichts, um beruͤhmt zu werden, denn Sanftheit, 
Frbmmigkeit und Friedensliebe reichen dazu nicht aus; er 
war aber durch Frohſinn ein guter Geſellſchafter. Der 
Erzbiſchof hatte auch den jungen Abbs Talleyrand, der ſich 
auch dem geiſtlichen Stand gewidmet hatte, mitgebracht, der, 
obgleich erſt zwoͤf oder dreizehn Jahr alt, ſchon die Sou⸗ 
tane (der Leibrock der Geiſtlichen) trug; er hinkte ein bis⸗ 
chen, war blaß und ſchweigend, hatte aber nach meinem 
Beduͤnken, angenehme Zuͤge, und etwas Beobachtendes, 

das 


) Dieſer Praͤlat, 1736 in Paris geboren (er ſtarb 1824), erwarb / 
ſeitdem als Großalmoſenpfleger und Erzbiſchof von Paris, den 
reinen, wuͤnſchenswerthen Ruf, welchen die hoͤchſten geiſtlick en 
N wuͤrdig ausgeuͤbt, immer gewaͤhren. 

Anmerk, des Herausg. 
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das mir auffiel. Auch der Herzog von Aumont *) war in 
Sillery, ein vortrefflicher, ſehr vernuͤnftiger Mann; in 
der Welt beſchuldigte man ihn, keinen Verſtand zu haben; 
das ſagt man von allen Leuten, die nicht in der Gefell- 
ſchaft glaͤnzen, aber vernuͤnftig ſind. Auch der Marſchall 
von Etrée und feine Frau waren da; dann Herr Domscourt, 
ein geiſtreicher Mann, der, bei einer etwas laͤcherlichen 
Geſtalt, ein Weiberheld war. Auch die alte Prinzeſſinn 
von Ligne, das haͤßlichſte Weibergeſicht von fuͤnfzig Jah⸗ 
ren, das ich je geſehen, fett, glaͤnzend, ohne Schminke, 
todtblaß, mit drei großen Unterkinnen — man ſagte, ſie 
ſehe einem fließenden Talglichte gleich und das ſchildert 
fie vortrefflich. Ich uͤbergehe mehrere andre und nenne 
nur noch den alten Herzog von Villars ), der ſich die 


) Was dem Herzog dieſen Ruf geben konnte, war ſeine Unent⸗ 
ſchloſſenheit; in ſchwierigen Fällen verzögerte er ohne Ende ſei⸗ 
nen Entſchluß, weßhalb man von ihm ſagte: „ſeine Uhr gehe 
zu langſam.“ Er ſtarb 1799, ein und ſiebzig Jahr alt, ſehr 
zuruͤckgezogen, vergeſſen — und war doch General-Lieutenant 
geweſen. — An merk. des Herausg. 


**) Er war Mitglied der franzoͤſiſchen Akademie und ſtarb vor 
Abfluß des vorigen Jahrhunderts, Sohn des gluͤcklichen Vil⸗ 
lars des muthigen Prahlers (des Siegers bei Malpla⸗ 
ö quet, Stollhofen, Denain u. ſ. w. Eugens und Marlboroughs 
würdiger Mitbuhler) hatte dieſer Villars von Kindheit an ei⸗ 
nen entſchiedenen Abſcheu vor den Gefahren, die feines Ba: 
ters Ruhm gegruͤndet hatten; er verdankte der Achtung fuͤr 
jenen, daß man ihn zum Brigadier und Gouverneur der Pro⸗ 
venze ernannte; er erhielt dieſe Beguͤnſtigung, wie er noch 
Fr. v. Genlis Denkw. II. 5 ? 
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Augbraunen färbte, Roth auflegte und kleine Knaͤulchen 
Baumwolle im Mund hielt, um ſich die Backen zu ruͤnden. 
Dieſer Aufenthalt war, wie der vorige, mit lauter 
Feſten von meiner Erfindung ausgefuͤllt. Wir ſpielten 
meine beiden Schauſpiele von Vaudreuil und die „ver⸗ 
liebten Thorheiten“ von Regnard. Herr von Genlis 
kam von feinem Regiment zu uns, auch Frau von Me⸗ 
rode, die uns zu unſern Feſten ſehr nuͤtzlich war. Ich 
habe noch nicht von einem Manne geſprochen, der ſich 
immer bei Herrn von Puiſieux aufhielt, von Herrn Ti⸗ 
guet, des Marquis ehemaligen Legations-Sekretaͤr, und 
ihm leidenſchaftlich und ausſchließend ergeben. Er ver⸗ 
dient doch einer beſondern Erwaͤhnung. Herr Tiquet 
war funfzig Jahr alt, hatte viele Kenntniſſe, vieles Ver⸗ 
dienſt, aber die laͤcherlichſte Geſtalt, die man ſich denken 
kann; ſehr groß, mager, faſt ohne alle Schultern und mit 
einem endlos langen Halſe, an deſſen Ende ſich ein ver⸗ 
kupfertes Geſicht mit einer ungeheuern Naſe befand; 
kleine, blaue, runde Augen ohne Wimpern und Braunen, 
und ein furchtbar großer Mund; zu dem allen eine blonde, 
ſtark pomadirte, und ſpaͤrlich gepuderte Peruͤcke. Er 
trug immer einen grauen, knappen, von oben bis unten 
zugefndpften Rock. — Nie gab es eine ſeltſamere, voll⸗ 
kommenere, auffallendere Haͤßlichkeit! Aber, wie er⸗ 


ſehr jung war, und behielt ſie in einer Zeit, wo man ſie ihm 
nicht mehr gegeben haben würde. Obgleich von männlicher 

Geſtalt, war er weibiſch in allen ſeinen Neigungen. Schon 
ſehr bejahrt, ſpielte er noch Comoͤdie. — In feinem Gou⸗ 

pernement war er beliebt. ra . 
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ſtaunlich fie mir vorkam, mißfiel fie mir doch nicht. — 
Sein Geſicht hatte nichts Finſteres, Falſches; er war von 
Natur ernſthaft, ſtreng und ſchweigend; er laͤchelte ſelten, 
aber ſeine Zuͤge druͤckten Geiſt und Gutmuͤthigkeit aus. 
Da ihn die Weiber nie beguͤnſtigt hatten, haßte er ſie 
zwar nicht, aber er ſchmollte ihnen allen, beſonders wenn 
ſie jung und ſchoͤn waren; den alten begnuͤgte er ſich zu 
widerſprechen und davon nahm er ſelbſt Frau von Pui⸗ 
fieur nicht aus; fie behauptete ihren Satz und fand ihn 
oft unertraͤglich; doch waren ihre Eroͤrterungen niemals 
heftig; man beobachtete von einer Seite vollkommene 
Ehrerbietung, von der andern vollkommene Höflichkeit, 
aber es blickte immer viele Bitterkeit durch. Wie ich 
bei meinem vorjaͤhrigen Aufenthalt in Sillery eines Mor⸗ 
gens mit Herrn von Puiſieur ſpazieren ritt, ſagte er mir, 
ich habe, wo nicht eine der glaͤnzendſten, doch der. er⸗ 
ſtaunlichſten Eroberungen gemacht, die des Herrn Tiquet, 
und ich verdanke ſie der weiſen Wahl meiner Lektuͤre. 
Da dieſer wackere Mann die Bibliothek in Sillery unter 
ſeiner Aufſicht hatte, wußte er, was ich aus ihr vor Buͤ⸗ 
cher entlehnt, und hatte dem Marquis geſagt: wenn mir 
die Kinderei einſt vergangen waͤre, wuͤrde ich eine Frau 
von großem Verdienſt werden. Er hatte ihm aber etwas 
Anders nicht vertraut, das er mir wohl mehr Dank wußte, 
als meinen vernuͤnftigen Lektuͤren, daß ich: naͤmlich, im 
Allgemeinen, bei ſeinen Wortwechſeln mit Frau von Pui⸗ 
ſteur, wenn dieſe meine Meinung wiſſen wollte, nie Hrn. 
Tiquet, der mir ein bischen unterdrückt vorkam, Unrecht 
gab. Bei dieſem, wie bei jedem andern Anlaß, bewun⸗ 
9 * 
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derte ich der Marquiſe edeln Karakter; fie ward nie un⸗ 
willig daruber. Wie ihr Herr von Puiſteur in meiner 
Gegenwart ſagte, ich habe das unerweichliche Herz des 
Herrn Tiquets erobert, antwortete fie lachend: „ſie hat 
auch Kofetterie genug daran verſchwendet.“ Ein paar 
Tage darauf kokettirte ich wirklich mit ihm, denn ich bat 
ihn um den Friedenstraktat von Muͤnſter; in feinen Au: 
gen das erſtaunlichſte Buch, das er auswendig wußte, 
und unaufhoͤrlich citirte. Von nun an hatte mein Credit 
keine Grenzen; er folgte mir, wo ich ging, mit den Au⸗ 
gen, laͤchelte, wenn ich Thorheiten trieb, und man ſah 
ihn ſogar zuweilen lachen. Wie Frau von Puiſieux feine 
aufrichtige Theilnahme an mir bemerkte, verlor ſie alle 
Bitterkeit gegen ihn; er empfand das und ward 2 viel 
liebenswüͤrdiger gegen ſie. 8 
Was mir den Aufenthalt in Sillery und Frau von Pui⸗ 
ſieuxs Zaͤrtlichkeit beſonders theuer machte, war die Abweſen⸗ 
heit alles Geklatſches, alles Neides, die in den drei Jahren, 
wo ich mich nach einander dort einfand, alle Unannehm⸗ 
lichkeiten aus der Geſellſchaft verbannte. Der Marquis 
und ſeine Gemahlinn waren gegen mich, was man ſie 
noch gegen Niemanden geſehn hatte; dieſer, unaufhoͤr⸗ 
lich, wenn gleich ſehr gegen meinen Willen, an den Tag 
gelegte Vorzug, hat nie Eiferſucht erregt. Freilich waren 
ihre Töchter und Nichten funfzehn oder zwanzig Jahre 
älter als ich, allein Frau von Louvois und meine Schwä- 
gerinn war von meinem Alter, ſie konnten an eben die 
Liebkoſungen Anſpruch machen, fanden es aber ſehr na⸗ 
tuͤrlich, daß dieſe meiner — wie ſie es nannten — mei⸗ 


a RT 
ner Niedlichkeit (gentillesse) zugetheilt wurden. Ich re⸗ 


gierte recht eigentlich in Sillery, nichts machte ſich ohne 
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meinen Rath, das Geſinde ſelbſt diente mir faſt eifriger, 
als ſeiner eignen Herrſchaft. Aber ich mißbrauchte meine 
Herrſchaft auch nicht, ich ließ ſie nur zur allgemeinen 
Kurzweil dienen. Ich war gluͤcklich und geruͤhrt, nicht 
eitel über die Güte, die man mir bezeigte. Meine Laune 
war immer gleich und ich beſaß die natürliche Gefaͤlligkeit, 
welche bei Andern den Gedanken, daß man ſie beherrſchen 
moͤchte, gar nicht aufkommen laͤßt. Bei allem, was ich 
zu unſerer Beluſtigung ausſann, nahm ich darauf Ruͤck⸗ 
ſicht, daß es jedermann gefalle; ich zog Andre zu Rath 
und ließ ihnen gern die Ehre der Erfindung. — Darum 
liebte man mich. : Späterhin, in einer andern Lage, 
brachte ich eben dieſen Karakter mit dahin, aber ich fand 
nicht mehr das naͤmliche Gluͤck! — — Während dieſes 


Aufenthalts dichtete ich vielerlei gelegentliche Sachen, auch 


einen Potpourri von achtzehn Strophen, von dem jedoch 
die Hälfte Herr von Genlis zum Verfaſſer hatte; wir 
ſangen ihn Strophenweiſe einer um den andern. Meine 
Studien und Lektuͤren ſezte ich eifrig fort und machte eine 
große Menge Auszuͤge. Ein unſeliger Vorfall truͤbte das 


Ende dieſer Reiſe. 


Wie ich eines Morgens von meinem Spazierritt mit 
Herrn von Puiſieur zuruͤckkam, ging ich in den Speiſeſaal, 
wo gegen die Eßzeit immer zwei Schwenkkeſſel ſtanden; 


in dem einen befand ſich ein Krug mit Eiswaſſer, in dem 


andern ein eben ſolcher mit bloßem Waſſer fuͤr Herrn von 
Puiſieux, der jenes nicht trank. Ich war durſtig und ſehr 


— 
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heiß, zog alſo, gegen meine Gewohnheit, dieſes leztere 
vor, trank davon mit etwas Wein, und begab mich auf 
mein Zimmer. Gleich darauf ward mir uͤbel und ich 
mußte mich heftig erbrechen; dann ward mir aber beſſer? 
ich kleidete mich an, dachte nicht mehr daran, und ſprach 
ſogar, zur Tafel gehend, nicht davon. Hier trank ich von 
dem Eiswaſſer; Herr von Puiſieux, der nicht ganz wohl 
war, wollte heute faſten, nahm nur eine in der Kuͤche be⸗ 
reitete Tiſane und blieb mit Frau von Puiſieux, die nie zu 
Mittag ſpeiſte, in dem Salon. Waͤhrend der Tafel 
verließ der Abbe von St. Pouen, über Kolik klagend, 
den Tiſch. Der Koadjutor von Rheims, Herr Tiquet, 
Herr von Genlis, klagten uͤber Uebligkeit, — fie waren die 
einzigen, die gewoͤhnliches Waſſer getrunken hatten. Nicht 
lange nachher mußten ſie ſich Alle erbrechen; man rieth 
auf die kupfernen Kaſſerolle, ſie wurden unterſucht und 
befanden ſich im vollkommenſten Stand, auch hatten 
die Geſundgebliebenen ſo gut, wie die Kranken von den 
Speiſen genoſſen. Herr von Puiſieux, der ſeit funfzehn 
Jahren eine ſehr ſtrenge Tiſchordnung befolgte, fand 
immer, daß man zu viel eſſe, ſchrieb deshalb alles das Er⸗ 
brechen einer vorhergegangenen Unverdaulichkeit zu und 
hielt den Leidenden eine Predigt uͤber die Maͤßigkeit im 
Eſſen. Herr von Genlis brach aber endlich Blut, und 
der arme vier und ſiebzig jaͤhrige Abbs von St. Pouen 
mußte ſich zu Bett legen und war ſehr krank. Herr 
von Puiſieur wollte ihm nichts als laues Waſſer geben, 
ſeine Frau ſchickte aber nach Rouen um einem Arzt. 
Nach heftiger Anſtrengung wollte Herr von Genlis, ge⸗ 
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gen meinem Willen, zwei Stunden nach der Tafel, wie⸗ 
der in den Salon gehen; er war ſehr blaß und matt; 
Herr von Puiſieux warf ihm feine Gefraͤßigkeit vor, 
als der Kammerdiener mit der Nachricht eintrat, daß 
Herr von Renac, der nicht bei der Tafel geweſen war, 
weil er erſt eben von der Jagd zuruͤckkam, aus des 
Herrn von Puiſieux Waſſerkrug getrunken, und, fo 
wie fein Bedienter, der ebenfalls trank, ſich ſogleich er⸗ 
brochen habe. Nun erkannte man endlich, daß das 
Waſſer dieſes Kruges vergiftet ſeyn mußte. Frau von 
Puiſieur rief, daß man es wegſchuͤtten ſolle, welches 
leider auch geſchah; denn es haͤtte zur Unterſuchung auf⸗ 
bewahrt werden ſollen. Der Arzt, den man fuͤr den 
Abbs geholt hatte, langte an, er fand ihn ſehr uͤbel, eben 
ſo auch denjenigen von Herrn v. Puiſieur's Kammerdie⸗ 
nern, welcher den Wundarzt machte, der zweimal von die⸗ 
ſem Waſſer getrunken hatte. Der Abbe ward noch in der⸗ 
ſelben Nacht mit den Sakramenten verſehen, er ſtarb 
aber doch nicht. Der Arzt verſicherte, daß die Kran⸗ 
ken alle vergiftet waͤren — ich empfand gar nichts mehr 
davon; Herr Tiquet, der ſehr wenig Waſſer mit ſeinem 
Wein trank, ſpuͤrte nur wenig Beſchwerde; Herr von 
Renac und ſein Bedienter litten viel mehr, doch ohne 
Gefahr; Herr von Genlis und der Koadjutor waren 
ſehr krank, der Abbe und der Kammerdiener am Tode. 
Sie mußten alle Theriakwaſſer trinken und drei Tage 
nach einander nichts wie Milch genießen. Die naͤchſte 
Sorge ging nun dahin, zu entdecken, wo das Gift her⸗ 
gekommen; denn durch ein Ungefähr konnte es nicht ge⸗ 
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ſchehen ſeyn, und dieſer Gedanke ſezte uns alle in höch- 
ſten Schrecken. Der Haushofmeiſter wurde in den Saal 
gerufen — der treue Alte war wegen des Verdachtes 
auf die Kaſſerollen außer ſich geweſen; wir fragten ihn 
jezt, wie es moͤglich ſeyn werde, dieſem ſchrecklichen Ge⸗ 
heimniß auf die Spur zu kommen, da wir einen der 
Bedienten in Verdacht hatten, der es vielleicht aus Bos⸗ 
heit gegen einen der Kammerdiener gethan habe, die 
beim Hin- und Hergehen immer aus dieſen Kruͤgen mit 
Eis und ohne Eis tranken. Man trug ihm auf, nach⸗ 
zuforſchen, wer von dem Geſinde in dem Speiſeſaal ge⸗ 
weſen ſey. Sobald der Haushofmeiſter den Saal ver⸗ 
laſſen, gaben wir ein Jeder von dem Karakter unſerer 
Bedienten Rechenſchaft; Herr von Genlis buͤrgte fuͤr 
die ſeinen, mein Schwager geſtand, daß er nicht das 
Gleiche thun konnte. — „Das glaube ich wohl, fagte 
Herr von Puiſieur, Sie, nehmen fie nur ihrer Größe 
wegen. — Er hatte recht, und der Graf hatte in 
dieſem Augenblick einen Neuangenommenen, den man, 
weil er ſechs Fuß einen Zoll hatte, nur den Rieſen 
nannte. Der Haushofmeiſter kam zuruͤck, und ſagte zu 
meinem Schwager gewendet, daß aller Verdacht ſich auf 
dieſen Rieſen vereinige. „In dieſem Fall, rief mein 
Schwager, muß er uns nicht entwiſchen.“ Die nöthi- 
gen Maßregeln wurden deshalb genommen, und der Haus⸗ 
hofmeiſter erzaͤhlte: ein Kuͤchenjunge, war im Hofe be⸗ 
ſchaͤftigt, als fruͤh eilf Uhr der Rieſe aus dem 
Saale kam, auf ihn zu ging und ihm eine Par⸗ 
thie Kegel vorſchlug, wobei der Kuͤchenjunge wahrnahm, 
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daß der Rieſe eine ganz naſſe Manfchette hatte *); er 
fragte ihn deshalb, wie er dazu komme, in Kuͤhlkeſſeln 
zu plaͤtſchern? — welches der Rieſe mit dem Zuſatz 
leugnete: daß er nicht einmal wiſſe, ob Waſſer im Saale 
ſey. „Der Böſewicht! rief mein Schwager, er hat es 
gethan. Wir muͤſſen ihn ſelbſt ausfragen, und dann 
überantworte ich ihn den Gerichten.“ Man uͤberdenke 
dieſen Vorfall! Mein Schwager war der Erbe der 
praͤchtigen Herrſchaft Sillery, ſie war ihm uͤbertragen, 
und einer ſeiner Leute vergiftet das Waſſer, welches der 
gegenwärtige Beſitzer zu trinken pflegt. Gewiß wäre 
Herrn von Puiſieux bei feinem Alter und ſchwaͤchlicher 
Geſundheit, wenn er von dieſem Waſſer feine gewoͤhn⸗ 
liche Quantität getrunken hätte, das Gift toͤdtlich, und 
mein Schwager an demſelben Tage Herr von Sillery gewe⸗ 
weſen. Nun! zu Ehren der damaligen Denkart ſey es ge⸗ 
ſagt, daß — ich will nicht ſagen, ein Verdacht, aber auch 
bei keinem Menſchen nur ein Gedanke aufſtieg, daß er nur 
einen Augenblick über die Wirkung dieſer Begebenheit "bes 
ſtuͤrzt ſeyn konnte. Man ſah keine Miene, man hoͤrte kein 
Wort, das darauf Bezug haben konnte; man dachte 
gar nicht daran, daß er unruhiger, verleguer ſeyn konnte, 
wie ein Andrer; er ſelbſt dachte nicht daran, und das 
beweist die. vollkommene Achtung, die er für die Be⸗ 
ſitzer der Herrſchaft hatte *). Der Rieſe ward in Herrn 


) Dazumal trugen alle Maͤnner Manſchetten; die Bedienten 
von Muffelin, die Herren von Spitzen. 

eum zu ſehen, wie wir ſeitdem mit den Gedanken s Ver⸗ 

brechens vertraut geworden find, denke man ſich die Kommen: 
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von Puiſieux's Zimmer, in Gegenwart feines Herrn, 
meines Mannes und Herrn Tiquets ausgefragt; man 
drohte, da er alles leugnete, ihn der Gerechtigkeit zu 
uͤberantworten; endlich geſtand er, daß er nicht Gift, 
aber ein Brechmittel in das Waſſer geſchuͤttet habe. 
Auf die Frage, warum er dazu das Waſſer ohne Eis 
vorgezogen? ſagte er, daß er ſeinen Herrn nicht haͤtte 
erbrechen machen wollen. Wie mein Schwager von ihm 
zu wiſſen verlangte, warum er Andern dieſen ſchlechten 
Streich habe ſpielen wollen, war er ſo unverſchaͤmt zu 
ſagen: er waͤre es ja nicht, welcher die Herrſchaft Sillery 
erben ſolle. Mein Schwager wollte ihn durchaus den 
Gerichten uͤbergeben, Herr von Puiſieur erlaubte es aber 
nicht; er begnuͤgte ſich, ihn fortzuſchicken, mit dem Be⸗ 
fehl, die Provinz zu verlaſſen, und ſich nicht anders, 
als im Kriegsdienſt aufnehmen zu laſſen, weil er, wuͤrde 
er irgend wo Bedienter, ſogleich angeklagt werden ſollte. 
Mein Schwager ließ ihm die Livree herunter reißen und 
vor ſeinen Augen in dem kleinen Gehoͤlz, welches man 
le Menil nennt, verbrennen, wobei er ihm ſagte: kein 
Bedienter ſollte ſie nach ihm tragen, und darauf jagte 
man ihn ſchimpflich aus dem Schloß. Wir kamen mit 


der Nothwendigkeit, drei Tage lang Milch zu trinken, 


davon. Der Arzt behauptete beharrlich, daß es Gift 
und kein Brechmittel geweſen ſey — uͤbrigens haͤtte Je⸗ 


tare, die Verdachte, die verlaͤumderiſchen Ueberzengungen, 
welche heut zu Tage nothwendig aus ſo einer Begebenheit ent⸗ 
ſtehen muͤßten. 1 Anmerk, der Verf. 
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mand, der im Stande war, ein fo heftiges Brechmittel 
zu geben, gewiß auch Gift gemiſcht; er hatte vielleicht 
nur gedacht, jenes laſſe nicht ſo uͤberzeugende Spuren 
des Verbrechens zuruͤck. Dieſe Begebenheit machte in 
Paris vieles Aufſehen, brachte aber auch dort nicht den 
geringſten nachtheiligen Eindruck gegen meinen Schwa⸗ 
ger hervor. Der Haushofmeiſter legte ein Vorlegeſchloß 
an das Waſſer im Speiſeſaal; dieſe Vorſicht that mir 
weh; der Gedanke an Gift verfolgte mich allenthalben, 
und truͤbte mir das Ende dieſes Beſuchs. Wir kehr⸗ 
ten in den lezten Tagen des Oktobers, nach einem kurzen 
Aufenthalt bei Frau von Egmont in Braines, nach Paris 
zuruͤck. 

Waͤhrend meines Aufenthalts in Sillery hatte ich meh⸗ 
rere ſehr zaͤrtliche Briefe vom Herzog von Orleans erhal- 
ten. Meine Tante war von Barege zuruͤck, das Bad 
hatte fie von ihrer ungluͤcklichen Leidenſchaft für den Her⸗ 
zog von Guines geheilt. Sie ſagte mir nicht das, aber 
ſie meldete mir: die Einſamkeit habe ihren Seelenfrieden 
wieder hergeſtellt. — Das benachrichtigte mich, daß ih⸗ 
rer Heirath mit dem Herzog von Orleans nichts mehr im 
Weg ſtehe. So bald ich in Paris ankam, flog ich zu 
ihr, und fie ſprach ſo vertraulich mit mir, wie es ihr 
Karakter erlaubte; denn ein wenig Kuͤnſtlichkeit und Ver⸗ 

hehleus mußten immer dabei ſeyn. Der Herzog erbot 
ſich, ſie ingeheim zu heirathen. Meine Tante zeigte 
ihm viel Zartgefuͤhl — wofuͤr ſie es mir ausgab, und ich 
es auch eine Zeitlang hielt, bis ich merkte, daß es nur 
eine Berechnung ihres Ehrgeizes ſey. Sie erklaͤrte dem 
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Herzog hochtrabend, daß fie ihn nie ohne die Einwilli⸗ 
gung ſeines Sohns, des Herzogs von Chatres, heirathen 
werde. Sie kuͤndigte dieſen Entſchluß mit einem Wort⸗ 
gepraͤnge an, das den Herzog entzuͤckte, und von dem er 
mich mit Bewunderung unterhielt. Dieſer Fuͤrſt wurde 
fuͤr den gütigften Vater gehalten, und, mag man dieſen 
Ruf verdienen oder nicht, ſobald wir ihn genießen, iſt er 
uns werth; außerdem liebte er ſeinen Sohn ſo ſehr, wie 
ein aͤußerſt ſchwacher Menſch zu lieben im Stande iſt. 
Er vertraute ihm alſo unverzuͤglich ſein Geheimniß, wobei 
er zugleich Frau von Monteſſons Seelengröße bis zum 
Himmel erhob. Bisher war nur von einer heimlichen 
Ehe die Rede geweſen; der Herzog von Chartres liebte 
Frau von Monteſſon nicht, weil er ſie nicht natürlich, und 
zu wortreich, zu liebkoſend gegen ſich fand; es war ihm 
dadurch ihr Plan, ihm zu ſchmeicheln, ihn zu gewin⸗ 
nen, zu verfuͤhren, zu klar geworden. Sie hatte ge⸗ 
gen ihn, um ihm zu gefallen, Anfälle. von Luſtigkeit, 
von erzwungenem Lachen, ein kindiſches, liebkoſendes We⸗ 
ſen, das er „laͤcherliche Taͤndeleien! nannte. Dieſer 
Fuͤrſt hatte den, beſonders in ſeinem Stande, ſo unſeli⸗ 
gen Fehler der Conſequenz, ſo daß er nicht nur gegen Al⸗ 
les, was Unwillen und Verachtung verdiente, ſondern was 
der Anmuth, des Geſchmacks ermangelte, was laͤcherlich 
ſchien, einen wahren Abſcheu zu faſſen pflegte — und uͤber 
dieſe Fehler hatte er einen ſehr richtigen feinen Geſchmack. 
Er antwortete dem Herzog von Orleans ſehr ehrerbietig, 
aber kalt: daß ein Sohn ſeinem Vater keine Einwilligung 
geben konne. Weiter ließ er ſich auf nichts ein. Meine 
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Tante entſchloß ſich, mit ihm zu ſprechen, ſie hatte eine 
Zaͤrtlichkeits⸗Scene mit ihm, die ihn fehr in Verlegenheit 
ſezte; da ſie ſeine Einwilligung zu verlangen beharrte, 
ſagte endlich der Herzog von Chartres, daß er fie gern ers 
theilen wuͤrde, wenn er ſicher waͤre, daß der Entſchluß ſei⸗ 
nes Vaters unerſchuͤtterlich ſey; dieſes koͤnne aber die 
Zeit allein erweiſen. Sogleich rief meine Tante: das ſey 
ihr eigner Wunſch; und ſchlug zwei Jahre vor, um des 
Herzogs Beharrlichkeit zu prüfen. Der Herzog von Char— 
tres, der nicht erwartet hatte, daß man einen ſo langen 


Aufſchub bewilligen wuͤrde, nahm dieſen Vorſchlag ſehr 


freundlich an, fügte jedoch hinzu, daß vor allem fein Va⸗ 
ter einwilligen muͤſſe. Er verließ Frau von Monteſſon 
mit der Bitte, ihn, weil er ſogleich auf das Land gehe, 


des Herzog von Orleans Entſchluß ſchriftlich wiſſen zu 


laſſen. Meine Tante begriff wohl, daß er eine ſchriftliche 
Zuſage beabſichtige; fie ſchrieb ihm alſo auch mit Vorwiſ— 
ſen des Herzogs von Orleans, in einem Briefe, den ich 
ſelbſt gelefen habe, das foͤrmlichſte Verſprechen, den Herz 
zog erſt nach Verlauf von zwei Jahren zu heirathen. Der 
Herzog von Chartres hat ihn immer aufbewahrt, und 
nach acht Monaten ſchrieb er an deſſen Rand eine, fuͤr 
meine Tante ſehr unangenehme, Note. a 


Frau von Monteſſon aͤußerte, mit dem Herzog von 


Chartres vollkommen zufrieden zu ſeyn; fie vertraute meh: 
reren Perſonen, daß er in ihre Heirath mit ſeinem Vater 
willigte, ſprach aber nicht von der ihr gemachten Bedin⸗ 


gung. Sobald dieſer Punkt beſeitiget war, ſchritt fie, 


dem Herzog von Orleans eine neue Erklaͤrung zu machen: 


Er. 


fie kündigte ihm an, daß ſie ihn nur auf eine ſchrift⸗ 
liche Erklaͤrung des Königs heirathen würde; wo— 
gegen ſie verſprach, die Verbindung geheim zu halten, 
und — was, wenn ſie Kinder gehabt haͤtte, doch nicht 
Statt finden konnte — nicht am Hofe zu erſcheinen. 
Der Herzog war von dieſer Forderung nicht allein er⸗ 
ſtaunt, aber erſchreckt; er beſtritt ſie, mußte aber nach⸗ 
geben. In dieſem Punkte hatte meine Tante Recht. Eine 
heimliche Heirath iſt, wenn die Liebe ſie nicht knuͤpft, 
ſchimpflich. Ich liebe die Ehrſucht, von welcher ſie ſich 
leiten ließ, nicht, allein wirklich tadelnswuͤrdig finde ich 
in der ganzen Sache nur die zahlloſen Raͤnke und Kunſt⸗ 
griffe, deren ſie ſich dabei bediente. 

Der Dauphin (nachmals der ungluͤckliche Ludwig XV 
hatte ſich fo. eben verheirathet (16. Mai 1770), man 
ſprach von der Verbindung Monſieurs; Herr von Puiz 
ſieur forderte für mich die Stelle einer Hofdame bei der 
zukuͤnftigen Madame. Der König verſprach fie, der 
Marſchall von Eftree machte oͤffentlich feine Dankſagung, 
und ich empfing Gluͤckwuͤnſche daruͤber. Frau von Mon: 
teſſon nahm dieſen Anlaß, ſich bei Hofe vorſtellen zu 
laſſen, was bisher, obſchon ihre Geburt ſie dazu berech⸗ 
tigte, nicht geſchehen war. Sie ſagte: da ich durch mei⸗ 
nen kuͤnftigen Beruf den groͤßten Theil meines Lebens 
in Verſailles zuzubringen beſtimmt fey, wolle fie an den Hof 
gehen, um mich haͤufiger zu ſehen. Dieſes Alles fand 
aber gleich nach meiner Ruͤckkehr nach Paris, vor Allem, 
was ich vorher erzaͤhlt habe, Statt. Ich war bei der 
f Vorſtellung meiner Tante und beluſtigte mich ſehr, denn 
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es war derſelbe Tag, wo Madame du Barri bei Hofe 
aufgefuͤhrt wurde. Wir begegneten ihr allenthalben, ſie 
war praͤchtig und mit Geſchmack gekleidet. Bei Tage 
ſah ſie verbluͤht aus, und ihre Haut war durch Som⸗ 
merſproſſen entſtellt; ihre Haltung war empoͤrend unver⸗ 
ſchaͤmt, ihre Zuͤge gar nicht ſchoͤn, allein ſie hatte herr⸗ 
liches blondes Haar, huͤbſche Zaͤhne und eine angenehme 
Phyſiognomie. Bei Licht hatte fie etwas ſehr Blenden: 
des. Abends beim Spiel kamen wir einige Minuten frü- 
her als ſie; wie ſie eintrat, draͤngten ſich alle Damen 
von der Thuͤr hinweg auf die entgegengeſezte Seite, um 
ſich nicht in ihrer Naͤhe zu befinden, ſo daß ſich zwiſchen 
ihr und der lezten des Cirkels vier oder fuͤnf leere Feld⸗ 
ſtuͤhle “) befanden. Sie bemerkte es mit dem vollkom⸗ 
menſten kalten Blut; ihre Unverſchaͤmtheit ließ ſich von 
nichts erſchuͤttern. Wie der König nach beendigtem Spiele 
erſchien, ſah fie ihn laͤchelnd an; er fuchte fie ſogleich 
mit den Augen, ſchien ſehr uͤbler Laune und blieb nur 
einen Augenblick. Der Unwille ſtieg in Verſailles aufs 
Hoͤchſte! Es war aber auch nie ein ſolches Aergerniß 
gegeben, nicht einmal durch Frau von Pompadour. Ohne 
Zweifel war es befremdlich, Frau von Pompadour bei 
Hofe zu ſehen, indeß ihr Gatte, Herr Le Normand d'Etio⸗ 


) Nur ſolche Feldſtuͤhle, Stühle, welche zuſammen geſchlagen 
werden koͤnnen, wurden damals den Damen bei Hofe gege⸗ 
ben; eine gewiſſe Anzahl genoß der Ehre eines Taburets im 
Beiſeyn der Königin; Seſſel waren der königlichen Familie 
allein vorbehalten, A. d. Weberf, 
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les General⸗Paͤchter war; allein verhaßter war es doch, 
daß der ganzen königlichen Familie auf die feierlichſte 
Weiſe ein Freudenmaͤdchen vorgeſtellt wurde. Dieſe und 
fo viel andere unerhörte Unanſtaͤndigkeiten haben in Frank: 
reich das Koͤnigthum herabgeſezt, und Bart die Revolu⸗ 


tion re 
Doch, 


) Herr Picard hat einen Noman geſchrieben, in dem er ei⸗ 
nen, in jeder Beziehung niedertraͤchtigen, Hofmann darſtellt, 
und einen hoch erhabenen Buͤrgerlichen, er fuͤhrt darin einen gro⸗ 

ßen Herrn auf, der dem König feine Schwerter zur Maitreſſe 

geben will. Herr Augter, welcher in dem Journal de Em- 
pire 8. Dez. 1813 einen Auszug von dieſem Roman gegeben 
hat, ſagt: „der große Herr habe noch etwas Beſſeres thun 

Können, wenn er dem König feine Frau angeboten hätte, er 

ware für einen Hofmann noch nicht abgehaͤrtet genug gewe⸗ 

ſen.“ — Welchen Gatten hat man bei Hofe einer ſolchen 

Schandthat ſchuldig geſehen? Nicht Herrn von Chateaubriant 

unter Franz J., noch dem Prinzen von Condé unter Heinrich 
IV., noch Herrn von Montespan unter Ludwig XIV. und 

‚unter Ludwig XV., auch nicht Herrn von Perigord, deſſen en⸗ 
gelſchoͤne Frau mit Einwilligung ihres Mannes auf ein Land⸗ 
gut floh, zwei hundert Meilen von Paris, wo ſie, um ſich 
Ludwig XV. Leidenſchaft zu entziehen, fuͤnf Jahre verweilte. 
Es iſt auch bekannt, mit welcher Kraft der Marquis Flava⸗ 
cour ſeine Frau verhinderte, ſich der Verfuͤhrung eben dieſes 
Koͤnigs zu fuͤgen, und dieſer war doch immer als der gefäl⸗ 
ligſte Mann bekannt, und hatte ſelbſt das zuͤgelloſeſte Leben 
gefuhrt. Schriftſteller, die ſelbſt nicht bei Hofe erſchienen, 
haben von jeher die Hofleute verlaumdet, aber ſeit der Re⸗ 
polu⸗ 
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Doch kehren wir zu meiner Tante und dem Herzog 
von Orleans zuruͤck. Da dieſer Leztere ehrlicherweiſe an 
den zweijährigen Aufſchub glaubte, hielt er den Schritt, 
den er beim Koͤnige thun ſollte, nicht fuͤr ſehr dringend; 
allein meine Tante behauptete, man muͤſſe dieſe Einwil⸗ 
ligung allezeit in ſeiner Brieftaſche haben. Wie der Her⸗ 
zog endlich ſeinen Vortrag machen wollte, aͤußerte er 
eine, ihm bisher noch fremd gebliebene, Beſorgniß, mein⸗ 
te, der Koͤnig werde die Forderung uͤbel aufnehmen und 
beſtimmt verweigern. Frau von Monteſſon behauptete 
das Gegentheil; ſie ſagte, daß der Koͤnig, wenn er er⸗ 
fuͤhre, daß der Herzog von Chartres die heimliche Hei⸗ 
rath auf das gefaͤlligſte gutheiße, unmoglich abſchlagen 
könne. So legte fie die Verantwortlichkeit der Sache 
dem Herzog von Orleans auf, und das muß man, wenn 
man faulen, ſchwachen Menſchen einen wichtigen Auf⸗ 
trag giebt, allezeit thun. Der Herzog, welcher die Vor⸗ 
wuͤrfe meiner Tante und ihre böfe Laune uͤber Alles fuͤrch⸗ 
tete, wurde ungeſtuͤm aus Schwaͤche. Wirklich weigerte 
ſich der Koͤnig auch anfangs ſehr beſtimmt, der Herzog 


volution iſt die Ungerechtigkeit bis zur unglaublichſten Höhe 
getrieben. Dieſer nämliche Herr Augier ſagt: die Damen 
vom Hofe haben ſich gegen Madam Dubarri erboßt, weil 
fie nicht von Stand geweſen ſey. Sie erboßten ſich 
ja nicht gegen Frau von Pompadour, die durch ſich und ih⸗ 
ren Mann eine Buͤrgerliche war; fie thaten es gegen Ma: 
dam Dubarri, obgleich fie einen Adlichen geheirathet, weil fie 
eine Courtiſane gewefen war. ı A. des Verf. 
Fr. v. Genlis Denkw. II. 6 
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beharrte aber mit fo vieler Hitze, daß er nach zweiſtuͤn⸗ 
digem Tete a Tete die Einwilligung erhielt; ſchriftlich, 
doch mit der Bedingung, daß meine Tante ihren Namen 
nicht veraͤndern, ſich kein Vorrecht der Prinzeſſinnen vom 
Gebluͤt anmaßen, ihre Heirath nie erklaͤren, und nie am 
Hof erſcheinen werde. Der Herzog kam triumphirend 
zu meiner Tante zuruͤck; wir erwarteten ihn in toͤdtlicher 
Unruhe. Er kam mit ſo glaͤnzendem Antlitz, daß meine 
Tante, wie ich glaube, noch etwas Beſſeres erwartete. 
Sie hatte die Bedingungen ſelbſt gemacht, allein wie der 
Herzog fie herzaͤhlte, ſah ich, daß fie gekraͤnkt war. Der 
Ehrgeiz reißt den Kopf noch viel ſchneller mit ſich fort, 
als die Liebe. Bernard hat nach Taſſo geſagt: „die 
Liebe wuͤnſcht alles, fordert wenig, wagt nichts. Von 
der Ehrſucht kann man ſagen: ſie wuͤnſcht alles, ſtrebt 
nach allem, wagt alles. 

Meine Tante war dieſen ganzen Tag nafbentent 
und zerſtreut. Abends fagte fie zu mir: „wenn der Her: 
zog von Orleans die Stimmung des Koͤnigs zu benutzen 
gewußt haͤtte, wuͤrde es ihm gelungen ſeyn, die Erklaͤ⸗ 
rung der Heirath unter der einzigen Bedingung: nicht 
an den Hof zu gehen, erhalten zu haben; denn dieſes wuͤrde 
man haben vermeiden muͤſſen, damit ſie nicht, wie ihr 
Recht es fordre, den Rang vor allen Prinzeſſinnen von 
Gebluͤt eingenommen haͤtte.“ Sehr verdrießlich ſezte ſie 
noch, von dem Herzog ſprechend, hinzu: „man muß 
ihm alles vorſchreiben.“ 5 

Der Herzog hielt Frau von Monteſſons Laune fuͤr 
Empfindſamkeit, und ließ ſich in feiner Zufriedenheit nicht 
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ſtoren. Von dieſem Tag an nannte er mich, wenn wir 
allein waren, beſtaͤndig „meine Nichte,“ es findet fi ſich 
ſogar in einigen Billetten, die ich damals von ihm er⸗ 
hielt, allein meine Vertrauten⸗Rolle war von nun an 
zu Ende. Frau von Monteſſon ging mit einem Plan um, 
den fie mir nicht vertrauen wollte, und alles Folgende 
erfuhr ich von andern Vertrauten, dem Vicomte de la 
Tour du Pin und Monſigny, dem der Herzog von Or⸗ 
leans damals alles mittheilte. 

Frau von Monteſſon hatte den Aufſchub von zwei 
Jahren nie redlich verſprochen; zwar hatte der Herzog 
von Chartres ihr geſchriebenes Wort, aber das hielt ſie 
nicht auf. Dem Herzog von Orleans hatte ſie ſehr an⸗ 
empfohlen, dieſes Umſtandes gegen den König nicht z 
gedenken, denn er haͤtte ja hingereicht, zu beweiſen, daß 
des Herzogs von Chartres Einwilligung nicht ſehr willig 
geweſen war. Nach fluͤchtigem Nachdenken ſagte ſie zu 
dem Herzog von Orleans: des Königs Schreiben be⸗ 
deute, wenn man es nicht ſogleich benutze, gar nichts; 
er habe ein aͤhnliches gegen Fraͤulein von Montpenſieur 
wieder aufgehoben, und bei einem ſo langen Aufſchub ha⸗ 
ben ſie noch mehr zu befuͤrchten. Der Herzog aͤußerte, 
wie billig, daß er ſeines Sohnes Unzufriedenheit ſcheue; 
ſie antwortete, daß man alle Vorſicht anwenden wuͤrde, 
ihm das Geheimniß zu verbergen. — Genug! man be⸗ 
ſchloß, ſogleich zu der heimlichen Heirath zu ſchreiten. 
Man zeigte dem Erzbiſchof die Einwilligung des Koͤnigs 
und er ſegnete das Brautpaar um Mitternacht in ſei⸗ 
ner Kapelle ein. Die Herren de la Tour du Pin und 

6 * 


— BR 


von Damas waren als Zeugen gegenwärtig, fie mußten 
Verſchwiegenheit verſprechen, und beobachteten ſie drei 
Wochen lang, brachen ſie auch nicht, bis die Eitelkeit 
meiner Tante ihr Geheimniß mehreren Perſonen anver⸗ 
traut, und es uͤberhaupt auf es Weiſe verra⸗ 
then hatte. 

Frau von Maintenon nachahmend, die mit Recht alle 
Titel fuͤr zu gering hielt, wollte Frau von Monteſſon den 
von einer Marquiſe, den ſie immer getragen hatte, nicht 
mehr fuͤhren; ſie befahl es in ihrem Hauſe und bat ihre 
Freunde, ſie kurzweg Frau von Monteſſon zu nennen. 
Der Herzog von Orleans, den fie überredet hatte, es 
liege Wuͤrde darin, das Beſtehende nicht zu verbergen, 
ließ ſie von allen ſeinen Kammerherrn als Prinzeſſin be⸗ 
handeln. Der Herzog von Chartres erfuhr bald die 
Wahrheit; Wortbruͤchigkeit war ihm unmöglich, fein Zorn 
war deshalb ſehr groß; ſein Vater hatte eine Erklaͤrung 
mit ihm, in welcher der Sohn vielen Unwillen und Ver⸗ 
druß ausdruͤckte, der Herzog von Orleans ward heftig, 
und es vergingen drei Wochen, ohne daß ſie ſich ſahen. 
Frau von Monteſſon, die immer uͤberzeugt war, daß ih⸗ 
ren Schmeichelkuͤnſten nichts zu widerſtehen vermoͤge, er⸗ 
hielt ein Tete a Tete mit dem Herzog von Chartres; der 
Aufwand von Empfindſamkeit, den ſie dabei machte, blieb 
ohne allen Erfolg; nun verſuchte ſie, zu beweifen, daß 
ihr gegenſeitiger Vortheil ihre Einigkeit for⸗ 
dere. Der Herzog von Chartres antwortete beftändig 
mit eiſiger Kaͤlte: er wuͤrde es immer nicht zu entſchul⸗ 
digen halten, daß Jemand ungefordert ſein Ehrenwort 
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gebe, und es nachher ſo ruͤckſichtslos breche; ein ſolches 
Benehmen, ſezte er hinzu, zerſtoͤre alles Zutrauen; und 
ſo verließ er ſie, indem er noch ſagte: er werde das Bil⸗ 
let, worin ſie ihr Verſprechen abgelegt habe, immer auf⸗ 
bewahren, nur eine hiſtoriſche Note habe er hinzuzufuͤgen 
im Sinn. Dieſes that er wirklich, und obſchon dieſe 
Note nicht, wie man geſagt hat, Beſchimpfungen und 
keine ſchmaͤhliche Bemerkung enthielt, war ſie in der That⸗ 
ſache doch ſehr ſtark. Von dieſem Augenblick an empfand 
Frau von Monteſſon gegen den Herzog von Chartres ei⸗ 
nen Groll, der ſie nie mehr verließ, und der auf das 
Schickſal dieſes ungluͤcklichen e ſehr unſeligen 
Einfluß gehabt hat. 

Ich habe hier der Zeit berge denn der Herzog 
von Orleans heirathete meine Tante erſt einen Monat 
nach meinem Eintritt ins Palais Royal, aber weil die 
Zeitordnung doch unterbrochen iſt, will ich die Folgen die⸗ 
‚fer Heirath noch erzaͤhlen. Der Herzog war, über die Un- 
zufriedenheit feines Sohnes fehr zornig. Er vertraute 
ſich Monſigny, den er mit Recht liebte und achtete, und 
der, unter dem Vorwand, ſeine Stelle betreffende Befehle 
einzuholen, jeden Morgen lange Unterredungen mit dem 
Herzoge hatte, wo ſich dieſer offener aͤußerte, als gegen 
irgend eine angeſehenere Perſon ſeines Hofſtaats. Mon⸗ 
ſigny ging auch oft zu meiner Tante, die ihn einlud, Mu⸗ 
ſik mit ihr zu uͤben; von da begab er ſich wieder zu dem 
Herzog von Orleaus, der mit ihm ſchwazte. Als der Her⸗ 
zog nach Villers Cotteréts abreiſte, wohin wir acht Tage 
ſpaͤter folgen ſollten, trug er Monſigny auf, mir zu ſa⸗ 
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gen: wenn ich den Herzog von Chartres bewegen kdunte, 
ſich meiner Tante wieder anzunaͤhern und ſie voll⸗ 
kommen gut zu behandeln, wolle dieſe meinen Kindern 
ihre Herrſchaft Sainte Aſſiſe und ihr ſchbnes Haus in Pa⸗ 
ris verſchreiben. Das Ganze konnte ſi ebzig bis achtzig 
tauſend Liores Renten abwerfen. Monſigny kam hier⸗ 
auf, mir ein Billet vom Herzog von Orleans zu brin⸗ 
gen, in welchem er mir ſagte: „ich ſolle Allem was man 
mir von feiner Seite ſagen würde, Glauben beimeffen, 
und er ermahne mich, alles mit Eifer zu thun, was er 
von meiner Anhaͤnglichkeit an ihn erwarte und was ich 
feiner herzlichen Freundſchaft ſchuldig ſey. Zum Schluß 
ſagte er noch, daß er meine Antwort schriftlich durch Mon⸗ 
ſigny, welcher drei Tage ſpaͤter wie er nach Villers Cot⸗ 
terets abreifen werde, erwarte. Monfigny theilte mir nun 
den obigen Vorſchlag mit, welcher mich verdröß, mich be⸗ 
leidigte und eine Abgeſchmaktheit des Herzöge von Or⸗ 
leans, ſo wie eine Beſchimpfung gegen mich war. Die 
Zelt hat auch meine Anſicht der Sache gar nicht geandert. 
Ich war zornig und meine Antwort druͤckte das nur zu ſehr 
aus; — meine erſten Bewegungen und Gefuͤhle ſind im⸗ 
mer edelmuͤthig und gut geweſen, aber die Lebhaftigkeit 
der Eindruͤcke und meiner Einbildungskraft, hat ſelbſt 
in meine beſten Handlungen etwas Ueberſpanntes, Ueber⸗ 
triebenes, zuweilen etwas Ausſchweifendes gemiſcht, was 
deren Werth verminderte und mir Schaden bringen muß⸗ 
te. Wenn Seelengröße allein zu einer ſchonen Handlung 
beſtimmt, betraͤgt man ſich mit Einfalt und Ruhe, wenn 
ſich aber die Eitelkeit hinein miſcht, will man ihr einen 


uͤbernatuͤrlichen Glanz geben, und verdirbt ſie. Ich ant⸗ 
wortete dem Herzog von Orleans nicht allein auf eine un⸗ 
ziemliche, ſondern auf eine unverſchaͤmte Art. Der An⸗ 
fang meines Briefes war ziemlich gut; ich ſagte, daß ich 
mir keines Rechts bewußt ſey, auf den Herzog von Char⸗ 
tres den Einfluß, welchen er mir zutraute, zu uͤben; die⸗ 
ſer habe auch, um ihm Beweiſe von Ehrfurcht und Liebe 
zu geben, keine fremde Einwirkung möthig; und nachdem 
ich die Erbſchaft meiner Tante ſehr veraͤchtlich und wirk⸗ 
lich ſehr grob abgelehnt, fuͤgte ich hinzu: „ich wuͤrde aus 
dem Nachlaß meiner Tante nichts als ihr Familien⸗Erb⸗ 
theil annehmen und als geſetzmaͤßig betrachten.“ Ich 
haͤtte, wenn meine Tante des Herzogs Maitreſſe geweſen 
waͤre, nichts Beleidigenderes ſagen koͤnnen — und ſie 
war ſeine Frau mit Einwilligung des Koͤnigs und vom 
Erzbiſchof von Paris getraut! Aber obgleich ſie wirklich 
Herzogin von Orleans war, konnte ſie doch dieſen Namen 
nicht tragen, und ich war mir bewußt, an ihrem Platz, 
da ſie keinen Rang zu behaupten hatte, mich mit meinen eig⸗ 
nen vierzig tauſend Liv. Renten begnuͤgt und alle ungeheuren 
Geſchenke des Herzogs abgewieſen zu haben — 200,000 
Liv. Renten, ein praͤchtiges Palais, was er ihr auf der 
‚Chauffee d Antin bauen ließ, und eine ungeheure Menge Sil⸗ 
berzeug und Juwelen! — — Frau von Maintenon hatte 
von Ludwig XIV. nichts angenommen; meine Tante war 
ausnehmend geizig und prachtliebend; ihr Luxus, ihre 
Habſucht hatte mich ſo aufgebracht, daß dieſe Empfin⸗ 
dung mich hauptſaͤchlich zu dem anmaßenden Tone mei⸗ 
nes Briefes an den Herzog bewog. Ich verſprach mir, 
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felbft, bei dem Herzog von Chartres von dieſem Brief, der 
mir ganz vortrefflich vorkam, kein Verdienſt zu machen, 
und hielt mir treulich Wort. Das Opfer war nicht groß, 
denn er mochte es ſo wenig leiden, daß man ſich der Din⸗ 
ge, die man nicht einzig‘ aus Gewiſſen und Gefühl gethan 
hatte, ruͤhmte, daß ich gewiß ſeine Achtung verloren haͤt⸗ 
te, waͤre es mir eingefallen, dieſer Handlung mit Selbſt⸗ 
liebe zu gedenken. Uebrigens war es, um ihn nicht noch 
mehr gegen ſeinen Vater zu erbittern, meine Pflicht, ſie 
ihm zu verbergen. Er hat ſie auch nie geahndet; da ich 
aber das Zeugniß einer achtungswuͤrdigen Perſon von ihr 
zu haben wuͤnſchte, zeigte ich dieſen Brief der Herzogin, 
ſeiner Gemahlin, doch unter dem feierlichen Verſprechen, 
dem Herzog von Chartres nie in ihrem Leben davon et⸗ 
was zu ſagen. Die vollkommene Zuverlaͤſſigkeit ihres 
Wortes war mir bekannt. Dieſe Prinzeſſinn, die ſechs 
Jahre juͤnger iſt, als ich, muß mich uͤberleben, ſie wird 
ſich dieſer REN die großen Eindruck e ſie ee 
erinnern. 

Mein Brief reizte den Herzog von e zum böch⸗ 
ſten Zorn, ebenſo auch meine Tante, der er ihn zeigte, und 
beide verziehen ihn mir nie. Indeß wendete ich im Ver⸗ 
ein mit der Herzogin von Chartres, wenn gleich ohne Hoff⸗ 
nung eines gluͤcklichen Erfolgs, alle meine Kraͤfte an, den 
Herzog von Chartres zu beſaͤnftigen. Er hatte erklaͤrt, 
nie die Schwelle der Frau von Monteſſon betreten zu wol⸗ 
lenz dennoch gieng er dahin, ſpeiste auch im Winter zwei oder 
dreimal bei ihr zu Nacht — was er alle Jahre fortfuhr zu 
thun. Dieſes Betragen, das er — ich darf es wohl ſa⸗ 


gen — ohne mich nie beobachtet hatte, haͤtte hinreichen 
ſollen; es war nachſichtig und geziemend; allein meiner 
Tante genuͤgte es nicht; dieſe wollte bewundert, ange⸗ 
betet ſeyn. Das iſt wahr, die kleinen Zierereien und Lieb⸗ 
koſungen, die ſie von Zeit zu Zeit gegen ihn anwendete, 
nahm der Herzog ſchlecht auf. Sie erbitterte ſeinen Vater 
immer mehr gegen ihn, beklagte ſich gegen alle ihre 2 
über ihn, ohne eine beſtimmte Urſache zu nennen, allein 
durch Seufzer, durch halbe Worte, aus denen ſich alles 
machen ließ — wie es ihre Art war. Eben ſo beklagte 
ſie ſich allezeit uͤber mich, — mit dem empfindſamſten 
Ton, und ohne je eine Unart von mir "anführen zu können. 
Dahingegen ift es ausgemacht, daß der Herzog von Char⸗ 
tres ſich nie gegen ſie vergangen hat, ſelbſt wenn "feine 
Freunde, unter andern Lord Fitz James ) ihn warnten, 
daß ſie ihn mit Verlaͤumdungen verfolge. Die unſeligſten 
Vorurtheile, welche man gegen dieſen ungluͤcklichen Fuͤrſten 
gefaßt hat, ruͤhrten von ihr her. Sie war fo erpicht gegen 
ihn, daß viele Perſonen geglaubt haben, ihr Haß muͤſſe 
Folge der Verachtung einer zu zaͤrtlichen Empfindung ſeyn, 
das iſt aber durchaus falſch. Der Herzog von Chartres 
war kein Hyppolit, meine Tante keine Phaͤdra, außer in 
der Eigenliebe war ihr alle Heftigkeit fremd. Der Herzog 
von Chartres ſezte ihrem Haß nie Etwas andres als Ruhe, 
Geduld und Gleichguͤltigkeit entgegen. Von folgenden zwei 


) Der Herzog von Fitz James iſt ein Enkel des berühmten 
Marſchalls von Berwick, natuͤrlichem Sohnes Jakobs des Zweiten 
von England. Anm, des Herausg. 
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Vorfaͤllen bin ich, wie das ganze Palais Royal, Zeuge ge- 
weſen. Hier bemerkten wir eines Tages, daß alle Gedecke 
bei der Tafel verſchieden waren, und ein jeder erkannte 
auf ſeinem Beſteck ſein eignes Wappen. Der Herzog von 
Chartres fragt den Controlleur Joli, 9 was das zu bedeuten 
habe? Joli nahte ſich ihm, um die Antwort ganz leiſe zu 
geben. Nach der Tafel ſagte uns der Herzog, ſein Vater 
habe pldͤtzlich alles Silberzeug abfordern, und nach St. 
Aſſiſe bringen laſſen, weil man das der Frau von Mon⸗ 
teſſon, welches keine modige Formen mehr habe, umſchmel⸗ 
zen laſſe. Wirklich gehörte das Silbergeſchirr im Palais 
Royal dem Herzog von Orleans; allein dieſe Art, ohne die 
geringſte Ruͤckſicht auf ſeinen Sohn daruͤber zu ‚verfügen, 
war doch feltfam! Den folgenden Winter kam man, auf 
eben dieſe Weiſe ganz unerwartet dem Herzog und der 
Herzoginn alle die Juwelen, welche man den Familienſchmuck 
nennt, abzufordern. Frau von Monteſſon, die ſich dieſen 
Winter mehrere Male puzte, wollte damit ein Sammt⸗ 
kleid beſetzen. Dieſe Handlungsweiſe, welche ſehr unzart 
war, ertrug der Herzog ſtets mit einer bewunderungswuͤr⸗ 
digen Ruhe. ER 
So lange ich noch mein Haus im cul de sac St. Domi- 
nique bewohnte, hatte ich perſoͤnlich mancherlei Kummer. 
Den empfindlichſten verurſachte mir der Tod meiner lieben 
guten Großmama, Frau von Dromenil — denn dieſe ehr⸗ 


) Dieſer Joli, ein ſehr wackrer Mann, iſt der Vater des jezt 
in Paris vom Publikum ſo beliebten, angenehmen und natuͤr⸗ 
lichen Schauspielers gleiches Namens. 8 
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wuͤrdige Frau war durch meine Dankbarkeit und Liebe, 
meine währe Großmutter geworden. Sie ward ſechs und 
achtzig Jahre alt, aber ich beweinte ſie, als haͤtte ich ſie 
noch lange zu behalten hoffen konnen. Sie hinterließ mir 
die Herrſchaft Bouleuſe bei Rheims, mit einem niedlichen 
Schloß, die ſiebentauſend Liores eintrug. Sie hatte die Clau⸗ 
fel hinzugefügt: „Indem ich der Graͤfinn oon Genlis die⸗ 
ſes Gut vermache, will ich aus Liebe zu ihr in der Pfarr⸗ 
kirche deſſelben begraben ſeyn.“ Dieſes ruͤhrende, und 
fur mich ſo ehtenvolle Legat, war vergeblich gemacht. Der 
Marquis von Noailles, der Gemahl von Frau von Droms nils 
Eukelinn ließ es fuͤr unguͤltig erklaren; es war von einem 
Notar unterſchrieben, allein ihm mangelte eine Formlich⸗ 
keit, und der Marquis von Noailles, der ſeitdem mein 
Witthum der Nation erſezte, das heißt 200,000 Fr. ſtatt 
2000, weil er in gefallenen Affignaten auszahlte, fing uber 
dieſes Teſtament einen Prozeß an, den er gewann. Herr 
von Genlis erhielt, ſo wie der Verewigten beide Enkelinnen, 
von dieſer Erbſchaft nur feinen Kindstheil und die Herrſchaft 
Bounleuſe ging uns verloren. Meine Dankbarkeit gegen 
Frau von Dromsnil iſt darum aber nicht geringer; ſie wird 

mir als meine Wohlthaͤterinn und Mutter N ee 

> ſeyn. ir 

Dawmals begegnete mir Etwas, das die Nützlichkeit von 
Herrn Tiſſots Werk: „guter Rath an das Volk, uber 
deſſen Geſundheit“ (avis au peuble sur sa santé) beweist. 
Wir gaben einem italieniſchen Abbs freye Wohnung, er 
las den Taſſo mit mir, und ſpielte ganz vortrefflich das 
Klavier. Wie ich eines Abends nach Haufe kam, fagte 
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man mir, er liege an der Cholera morbus am Tode; ſein 
Arzt, ein Herr Soulier, hatte ihm Theriak in Wein gege⸗ 
ben; da ich in Genlis und ſogar in Sillery ſo viel gedoktert, 
war mir Tiſſot fo geläufig, daß ich ſogleich ſagte, dieſes 
Mittel tauge nichts. Wir ſchlugen unverzüglich in Tiſſot 
nach und fanden: daß unwiſſende Aerzte, welche daſſelbe 
unter ſolchen Umftänden gaͤben, ihren Kranken ſo gut toͤdte⸗ 
ten, als ſchoͤſſen fie ihn vor den Kopf. Es iſt unbegreiflich, 

wie ein Arzt fo unwiſſend ſeyn kann, den Tiſſot nie ge⸗ 
leſen zu haben! — Aber dieſes iſt eine Thatſache. Der 
arme Abbs bekam noch Abends zehn Uhr in meinem, und 
Herrn von Genlis Beiſeyn die Sterbeſakramente, und 
verſchied eine halbe Stunde darauf. Sein Anblick hatte 
mich ſo erſchreckt, daß ich Herrn von Genlis erklaͤrte, 
wie es mir unmöglich ſey, dieſe Nacht im Hauſe zu 
bleiben; er willigte daher ein, daß ich Frau von Balin⸗ 
cour um ein Nachtlager bitten durfte. Man war dort 
ſehr erſtaunt und erfreut, mich zu ſehen; Herr von Balin⸗ 
cour räumte. mir fein Zimmer ein, und ich legte mich 
um halb ein Uhr nieder. Kaum war ich eingeſchlafen, 
ſo weckte mich die luſtige Stimme des Herrn von Ba⸗ 
lincour, der in dem finſtern Zimmer — denn ich brenne 
nie ein Nachtlicht — ein hoͤchſt komiſches Lied nach der 
Weiſe der Baronne, fang, zugleich hörte ich das Ger 
fluͤſter von fuͤnf oder ſechs Menſchen, die mit ihm her⸗ 
ein geſchlichen waren. Da wir das, was uns ſehr be⸗ 
luſtigt hat, nie vergeſſen, weiß ich auch noch die Worte 
dieſes Liedchens, ſie lauteten alſo: 
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Dans mon aleove 
Je m’arracherai les cheveux, (bis) 
Je sens que je deviendrai chauve 
Si je wobtiens ce que je veux 
Dans mon alcove. 


(Woͤrtlich:) In meinem Alkoven werde ich mir die Haare aus⸗ 
reißen, ja ich weiß daß ich kahlkopfig werden muß, wenn ich nicht 
erhalte, was ich will — in meinem Alkoven. 

Nach einigem Beſinnen antwortete ich durch Sede 
Impromptu, wobei ich noch bemerken muß, daß Herr 
von Balincour eine voͤllige Glatze hatte. 


Dans votre alcve 
Moderez l’ardeur de vos feux. 
Car enfin pour devenir chauve 
U faudroit avoir des cheveux +“ 
Dans votre alcove. 


(Woͤrtlich:) In deinem Alkoven mäßige die Glut deines Feuers; 
denn um kahlkoͤpfig zu werden, müßte man Haare haben, in dei⸗ 
nem Alkoven. a 

Meine Antwort erregte ein allgemeines Gelächter, und 
ward unglaublich bewundert! Man brachte Licht, Frau 
von Balincour und ihre Schwaͤgerinn, Frau von Ranches, 

eine allerliebſte junge Perſon, warfen ſich auf mein 
Bett, die Herren ſezten ſich im Kreis herum, man ſchwazte 
und machte tauſend Thorheiten bis um drei Uhr; da 
verſchwand Herr von Balincour auf einen Augenblick, 
kehrte aber bald mit einem Paſtetenbeckerjungen zuruͤck, 
der einen großen Korb voll Backwerk, trocknes Einge⸗ 
machtes und Früchte trug; wir machten einen Aufwe⸗ 
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cker *), der bis um fünf Uhr währte, weil Herr von 
Balincour uns wenigſtens Dreiviertelſtunden lang lau⸗ 
ter Zeitvertreibe vorſchlug; Tanzen, Schattenſpiel, Ma⸗ 
rionetten u. ſ. f. Endlich ließ man mich ſchlafen; 
worauf ich auch erſt Mittags, und uͤber neue Poſſen des 
Herrn von Balincour aufwachte. Herr von Genlis 
kam, mich abzuholen, allein man ließ uns Beide mit 
aller Gewalt fuͤnf Tage lang nicht fort. Mein Mann 
ſtand Herrn von Balincour vortrefflich bei; er machte 
zwanzig Liederchen, verkleidete ſich auf tauſenderlei 
Weiſe, man tanzte, beſuchte das Schauſpiel, die Halle, 
den Markt, man machte kleine Spiele, Muſik — man 
kurzweilte ſich ohne Aufhoͤren — ich habe nie fuͤnf ſo 
laͤrmige Tage zugebracht. Die Marſchaͤlle von Balincour 
und von Biron waren dabei gegenwärtig, und ergdzten 
ſich ungemein daruͤber. Biron war um ſechzehn oder 
ſiebzehn Jahre jünger als Balincourt, alſo vielleicht ſech⸗ 
zig, man haͤtte ihn aber fuͤr einen Fuͤnfziger gehalten; 
er hatte einen majeſtaͤtiſchen Wuchs, eine ſchoͤne Geſtalt, 
das edelſte, gebietendſte Weſen von der Welt. Man ſagt 
von Brutus, er ſey der lezte der Roͤmer geweſen, von 
dem Marſchall von Biron kann man ſagen: er war 
in Frankreich der lezte Fanatiker fuͤr das Kb 
nigthum. Er hatte nie uͤber die verſchiedenen Regie⸗ 
rungs⸗Formen, noch über die Politik nachgedacht; er 
war dazu geboren, am Hof aufzutreten, das blaue Band 


) Reveillon, ſo nennt man die Collationen, mit denen man eine 
durchſchwaͤrmte Nacht beſchließt. Anm. des Ueb. 
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zu tragen, mit Anſtand und Anmuth zu einem Konig 
zu ſprechen, die zarteſten Schattirungen der Ehrfurcht, 
welche man dem Monarchen, den Prinzen vom Gebluͤt, 
die Achtung, welche man Edelleuten ſchuldig iſt, die 
Wuͤrde, die einem großen Herrn ziemt zu kennen und 
zu empfinden. Das Syſtem der Gleichheit hätte feine 


ganze Wiſſenſchaft, feinen guten Geſchmack, feine An⸗ 


nehmlichkeiten vernichtet. Er liebte den Koͤnig, weil er 
König war, er hätte wie Montaigne von feinem Freund 
la Boetie, ſagen koͤnnen: ich liebe ihn, weil ich 
ihn liebe, weil er Er iſt und ich Ich. Mit an⸗ 


dern Ausdruͤcken erklaͤrte der Marſchall ſeine leiden⸗ 


ſchaftliche Liebe fuͤr den Koͤnig ganz auf dieſelbe Art. 
Schon damals war es luſtig, ihn uͤber Republiken ſpre⸗ 
chen zu hoͤren; er ſah freie Buͤrger als eine Art Bar⸗ 
baren an. Dieſes bei Seite, hatte er viel geſunden 
Verſtand, und eine Redlichkeit und Rechtſchaffenheit, die 
ſich auf ſeiner ſchoͤnen Phyſiognomie ſchon ausdruͤckte. Er 
hatte ſich im Krieg ſehr tapfer betragen, und die fran⸗ 
zoͤſiſche Garde, deren Oberſter er war, betete ihn an. 
Eines Tages zaͤhlte man in ſeiner Gegenwart die Mar⸗ 
ſchaͤlle von Frankreich aus ſeiner Familie auf: „Sie 
nennen einen zu viel, ſagte er; der ſeinem Koͤnig untreu 
war, darf nicht genannt werden.“ ) Er liebte junge 
Frauenzimmer, und begegnete ihnen mit der ritterlichen 


) Sein Urahn, der, nachdem er ſich mit Spanien und Savoyen 
gegen feinen Freund und König Heinrich IV. verſchworen, 
1602 auf dem Blutgeruͤſt ſtarb. Anm. des Ueberſ. 
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Galanterie, welche an den Hof Ludwigs XIV. erinnerte, 
deſſen lezten Zeitraum er in ſeiner Jugend geſehen hatte. 
Der Marſchall von Balincour war ihm ehrwuͤrdig, weil 
er dieſen Hof noch laͤnger gekannt hatte, er beneidete 
ſein hohes Alter und ſagte von ihm voll Bewunderung: 
„er war bei dem Tod des Königs dreißig Jahre alt!“ 
Das war ſeinem Beduͤnken nach ein Lobſpruch. Ich hoͤrte 
dieſe beiden ehrwuͤrdigen Maͤnner ungemein gern zuſammen 
ſchwatzen; und wenn der ein und neunzig Jahr alte Marquis 
von Canillac mit ihnen war, glaubte ich mich wirklich 
in das Jahrhundert Ludwigs XIV. verſezt, mit dem mich 
der Marſchall von Richelieu ſchon bekannt gemacht hatte. 
So gewann ich ſchon in meiner Jugend die leidenſchaft⸗ 
liche Liebe, fuͤr den Hof Ludwigs des XIV., die ſich ſeit⸗ 
dem durch meine Lektuͤren noch vermehrt hat. Wenn 
ich dieſen glaͤnzenden Hof habe malen koͤnnen, ſo iſt es, 
weil ich ihn kannte. Ich liebte den Marſchall von Biron 
nicht allein, weil er mir immer Feigen und Pfirſchaprikoſen 
ſchickte — die erſten die man in Paris kannte — auch 
Blumen aus ſeinem praͤchtigen Garten, ſondern eben ſo⸗ 
wohl weil ich, ihn anhoͤrend, Unterricht ſchoͤpfte. 

Ich las damals die Briefe der Frau von Sevigné, der 
Frau von Maintenon, die Erinnerungen der Frau von 
Caylus, die Memoiren vom Kardinal von Retz von Neuem. 
Man wird nicht muͤde daran. Wie liebte, wie dachte, 
wie ſchrieb, wie erzaͤhlte man damals! wie viel Geiſt, 
Vernunft, Natürlichkeit, Anmuth, Erhabenheit des Ge⸗ 
fuͤhls, und welche Empfindſamkeit ohne ſie zur Schau zu 
legen, ohne Prunk. — O damals waren wir Franzoſen! 

Wie 
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Wie ich ſo liebe, angenehme Freunde, bei denen ich mir 
die Zeit ſo herrlich vertrieben hatte, verließ, kehrte ich 
doch mit Vergnuͤgen in meinen cul de sac St. Dominique 
zuruͤck. Es war mir ein Beduͤrfniß zu leſen, zu ſchreiben, 
zu denken, zu ſchweigen, und auszuruhen. Das Haus 
meiner Freunde, in dem ich ſo viele Freuden genoſſen, ward 
nach wenigen Tagen mit Trauer erfuͤllt. Der gute Mar⸗ 
ſchall von Balincour ward krank. Ich kehrte zu ihnen zu⸗ 
ruͤck, um mit ihnen zu trauern; fie verloren dieſen verehr⸗ 
ten Oheim, dieſen geliebten, der Liebe ſo wuͤrdigen Wohl⸗ 
thaͤter nach wenigen Tagen. Ich habe in meinen Erinne⸗ 
rungen dieſen eben ſo ruͤhrenden als heiligen Tod geſchil⸗ 
dert. Unſre Familie traf dieſes Jahr mehr als ein Ver- 
luſt: der Marſchall von Etree ſtarb an einem langſamen, 
unheilbaren Uebel: auf ſeinem Ruhbett ausgeſtreckt ſah er 
taͤglich ſeine Familie, ſeine Freunde, man ſprach, man 
ſpielte, wie in ſeinen geſunden Tagen: ſeine Gefahr war 
ihm nur undeutlich bekannt; da er ſchon fo lange litt, fürch- 
tete er keinen toͤdtlichen Ausgang. Nach des Marſchalls 
von Balincour Tode ging ich regelmaͤßig jeden Abend zu 
Herrn von Etree, der viele Güte für mich hatte. Mich er⸗ 
griff eine Art von ſchmerzlichem Erſtaunen, wie ich einen 
großen, ruhmbedeckten auf den Gipfel geſellſchaftlichen 
Anſehens gelangten Mann vor mir erlöfchen ſah. Mir 
war, als wenn ſo viel glaͤnzende Bande, die ſein Leben ehr⸗ 
ten, es auch befeſtigen ſollten, und jezt mußte er alles 
dieſes, Anſehn, Gluͤck, Freunde, verlaſſen! — Wie ich 
eines Abends zu ihm kam, fand ich das ganze Haus troſt⸗ 
los; er lag in den lezten Zuͤgen, forderte ſelbſt die Sakra⸗ 

Fr. v. Genlis Denkw. II. 1 


1 


er 

mente und empfing fie mit um fo groͤßrer Erbaulichkeit, da 
er immer religidſe Geſinnungen gehegt hatte. Er ſtarb in 
derſelben Nacht und hinterließ ein Andenken, das wegen 
eines mackelloſen Lebens, großer Handlungen, eines 
ſchoͤnen Karakters als Krieger und Staatsmann, und we⸗ 
gen ſeiner Talente verdientermaßen geehrt worden iſt. 

In dieſer Zeit wollten Herr und Frau von Puiſieur 
uns eine Wohnung i in ihrem praͤchtigen Hotel in der Straße 
Grenelle einräumen; ſie gaben uns ein allerliebſtes Entre⸗ 
ſol aufs zierlichſte meublirt. Ich hatte dem Platz, wel⸗ 
cher mir bei Madame verſprochen war, aus ſehr ehren⸗ 
werthen Gruͤnden entſagt. Der König hatte ſich erklaͤrt, 
daß dieſe Stellen nur den Damen die zu Madame du 
Barri gehen wuͤrden, ertheilt werden ſollten. Man kann 
ſich leicht denken, daß man dieſe Entſcheidung nicht foͤrm⸗ 
lich ausgeſprochen, allein ſie fand in der That ſtatt. Ei⸗ 
nige Perſonen die auf der Liſte ſtanden, wurden davon 
benachrichtigt, — man nannte das: zu der Geſell⸗ 
ſchaft des Königs eingeladen ſeyn. Uns ließ 
man nichts ſagen, allein wir hörten von allen Seiten, daß 
alle dieſe Perſonen zu Madame di B Barri gingen; man 
brauchte nur darum zu erſuchen, ſo fand man ſogleich 
i Zutritt. Herrn von Genlis Denkart war es nicht, mir 
einen ſolchen Schritt, zu dem mich uͤbrigens auch keine Ge⸗ 
walt vermocht haben wiirde, vorzuſchreiben, feine Ver⸗ 
wandten dachten eben ſo; die Stellen wurden aber nur 
unter dieſer Bedingung gegeben, alſo erhielt ich, unge⸗ 
achtet des feierlichſt gegebenen Verſprechens deren keine. 
Hätte ich dieſe Stelle erhalten, mein ganzes Schickſal wuͤrde 
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anders geworden ſeyn; ich wuͤrde der Prinzeſſinn, zu deren 
Hofſtaat ich gehoͤrt haͤtte, gefolgt, der Koͤnig wuͤrde mich 
in muͤſſigen Augenblicken vielleicht ausgezeichnet haben, ich 
wuͤrde mich in einer edeln Lage, vor aller Verlaͤumdung, 
allen falſchen Schritten gefchäzt gefunden haben. Wie 
viel Arbeit, wie viel Kummer haͤtte das mir erſpart! — 
Und dieſe reine, ehrenwerthe, ruhige Beſtimmung ver⸗ 
fehlte ich, weil Ludwig XV. ſich und ſeinen Hof von einem 
alten, geiſtloſen Freudenmaͤdchen beherrſchen ließ. 

Ich habe vergeſſen von einem ſehr bekannten Manne 
zu ſprechen, den ich haͤufig bei Herrn von Puiſieux ſah; 
den Abbée Raynal. Nie gab es in der Geſellſchaft einen 
Menfchen, der fo abſprechend, widerſprechend, ſo wenig 
liebenswuͤrdig war. Ich habe ihn mit dem Marſchall 
von Etrée über Kriegsoperationen unerhoͤrt ſchneidend und 
unoerſchaͤmt ſtreiten hören. Eines Abends machte der 
Marſchall dem Streit mit den Worten ein Ende: „Sie ha⸗ 
ben recht, Herr Abbe, denn ich ſehe Sie verſtehen alle dieſe 
Sachen beffer wie ich. Ein andermal ſpielte ich Harfe, 
er wollte mich laut ſchreiend um den Mechanismus des 
Pedals ausfragen; Frau von Puiſieux unterbrach ihn 
ſchnell, indem fie ſagte: „Erſparen Sie uns eine Abhand⸗ 
lung, Herr Abbé, denn Frau von Genlis iſt im voraus 
überzeugt, daß Sie ihr Unterricht auf der Harfe geben 
konnten.“ Er hatte damals feine „philoſophiſche Ge⸗ 
ſchichte von Indien“ „) noch nicht geſchrieben, wäre die⸗ 

) Dieſes Werk, das 1722 zuerſt erſchien, dann 1774 eine neue 

Auflage erlebte, ward 1281 durch einen Parlaments = Befehl 


verboten, und gegen den Verfaſſer Arreſt erkannt. Er floh 
x 7 * 
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ſes ſchwerfaͤllige, ſchwuͤlſtige, gefaͤhrliche Buch ſchon be⸗ 
kannt geweſen, wuͤrde ich Eckel und Verachtung empfun⸗ 
den haben, neben dieſem alten abtruͤnnigen Liederlichen zu 
ſitzen, der ſo wohlgefaͤllig ein ſo unzuͤchtiges Bild der Baya⸗ 
deren macht, neben einem gottloſen Aufruͤhrer, der fol⸗ 
gende verabſcheuungswuͤrdige Worte geſchrieben: „Volker, 
wollt ihr gluͤcklich ſeyn, ſo werft die Throne um, ſtuͤrzt 
die Altaͤre.“ — Man hat ihm gehorcht! er hat es mit an⸗ 
geſehen; es war ſeine Zuͤchtigung; auch hat er es bereut; 
allein ſein Widerruf, ſo ſchimpflich er fuͤr die Philoſophie 
iſt, war nicht demuͤthig genug, um der Religion zu genuͤ⸗ 
gen, die er ſo unwuͤrdig geſchmaͤht hatte. 

Ich ſah bei Herrn von Puiſieur auch den jungen König 
von Schweden, ) bei ſeiner erſten Reiſe ins Ausland, (denn 
er machte eine zweite um Spaa zu beſuchen); er war liebens⸗ 
wuͤrdig, hoͤflich, verbindlich und ſprach mit vieler Anmuth. 

Eine Perſon, die in ihrem Alter reich und Mode gewor⸗ 
den iſt, und im ſieben und dreißigſten Jahr weder das eine, 


und begab ſich nach Deutſchland. Der Abbé Rapnal war 1713 
in St. Genica in der Rouergue geboren, und ſtarb 1793 in 
Paſſy; feine ſaͤmmtliche Hinterlaſſenſchaft beſtand in einem 
Aſſignat von fuͤnfzig Franken, die damals fuͤnf Sous an wirk⸗ 
lichem Werth hatte. A. d. Herausg. 

) Der Kronprinz von Schweden; nachmals Guſtav III., erfuhr 
in Paris im Anfang des Jahres 1271 den Tod feines Vaters. 
Er übernahm bei einem Souper die Vertheidigung Voltaire's 
gegen den Marſchall von Broglie, der Patriarch von Ferney 
erfuhr es durch Herrn von Argental, den Preußiſchen Geſand⸗ 
ten, und antwortete mit folgenden Verſen; 
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noch das andere war: Frau von Coaslin, kam zuweilen zu 
Frau von Puiſieux; ſie hatte eine Minervengeſtalt, eine 
hochtrabende, langſame Art zu ſprechen, die ſeltſam ge⸗ 
gen ihre gemeinen Reden und ſchluͤpfrigen Hiſtoͤrchen mit 
denen ihre Unterhaltung immer vermiſcht war, abſtach. 
Sie ſchrieb ſehr laͤcherlich, hatte wenig Verſtand, aber 
Schönheit und ein gebietendes Ausſehen. Viel Keckheit 
und eine ſcharfe Zunge, haben ſie bemerklich gemacht, und 
gaben ihr einen oberflaͤchlichen Anſchein von Originalitaͤt. 
Der Prinz von Conti gab alle Montage im Temple Souper, 
man draͤngte ſich dahin, es fanden fich immer wenigſtens 
hundert und fuͤnfzig Perſonen ein; um bis zu dem Prinzen 
zu gelangen, mußte man durch einen unermeßlichen Saal 
gehen, durch eine dreifache Reihe von Maͤnnern, die vor 
Tiſch ſich immer ſtehend verhielten, indem nur die Damen 
oben im Saal in einem Zirkel ſaßen. Eines Abends als 
das Gedraͤng größer, wie gewoͤhnlich war, ſah der Prinz 
von Conti Frau von Coaslin eintreten, er ging ihr entge⸗ 
gen und ſagte ironiſch: bei ihrer angebornen Bloͤdig⸗ 
keit wuͤrde ſie ſehr verlegen geweſen ſeyn, ſich unter ſo 
vielen Menſchen zu finden. „Ja, gnaͤdiger Herr, ant⸗ 


On dit que je tombe en jeunesse; 
Tachez de me bien &lever. 

Ne pourriez- vous pas me trouver 

Quelqu' acees pres de son altesse? 

De vieux heros, de vieux savans 

Prendront de ses legons, peut- etre 

Je veux m'instruire, il en est temps: i 

C'est à moi de chercher mon maitre. 


A. d. Heramsg. 
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wortete ſie, ich bin ſo verſchuͤchtert geweſen, habe den 
Kopf ſolcher Geſtalt verloren, daß ich dieſem Herrn — 
ſie zeigte auf einen Mann uͤber den ſie zu klagen, und der 
ſatyriſche Verſe auf ſie gemacht hatte, — daß ich die⸗ 
ſem Herrn eine Verbeugung gemacht habe.“ ) 
Damals ſah ich haͤufig die ſchoͤne Graͤfin von Brionne, 
fie hatte die erſte Jugend ſchon uͤberſchritten, allein ihre 
majeſtaͤtiſche Schönheit fiel noch auf; wenn man aber von 
ihrer Geſtalt geſprochen hat, iſt ihr Portrait vollendet, es 
bleibt nichts zu ſagen uͤbrig. Sie ſpeiste oft mit dem 
Prinzen Louis, nachmals beruͤchtigten Kardinal von Ro⸗ 
han, bei dem Marquis. Der Prinz hatte eine angenehme 
Geſtalt, fuͤr ſeinen Stand ein viel zu leichtes Betragen, 
ſeine Unterhaltung war frivol, lebhaft, geiſtreich; er war 
nichts von allem, was er ſeyn ſollte, aber fo liebenswuͤr⸗ 
dig, wie man es nur auſſerhalb ſeines Berufs und ſeines 
Karakters ſeyn kann. Seine Lebhaftigkeit, ſein Wankel⸗ 
muth, ſeine Haltung, ſeine Reden verriethen nur zu deut⸗ 
lich die Verirrungen ſeiner Jugend, und verhieſſen ihm 
fuͤr ſein reiferes Alter nur Fehltritte, Ungluͤck und Reue. 
Kurz nach des Marſchalls von Etrses Tode erfuhren 
wir einen neuen, noch viel empfindlichern Verluſt: Herr 
von Puiſieux ſtarb am fünften Tag an einer Bruſtentzuͤn⸗ 
dung; er war einer der redlichen Männer feiner Zeit. Die 
zartefte Gewiſſenhaftigkeit war in feinen Augen nur ein- 
fache Redlichkeit; nie hat ein Menſch eines vollkom⸗ 


— 
*) Ich habe dieſen Zug von Frau von Coaslin ſelbſt erzählen hö- 
ren, und der Prinz von Conti hat mir deſſen Wahrheit verbürgt. 
A, d. Verf. 
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nern Rufes der Rechtſchaffenheit und Geradheit genoſſen. 
Er war Heiliger-Geiſt-Ritter geweſen, Geſandter in der 
Schweiz, in Schweden, in Neapel, und dann Miniſter 
der aͤußern Angelegenheiten; wie er dieſe Stelle nieder- 
legte, forderte der Koͤnig, daß er im Geheimrathe bleibe. 
Er verhinderte durch ſeinen Ausſpruch eine Menge Pro⸗ 
zeſſe zwiſchen den Hofleuten, die ihn unaufhoͤrlich zu Rath 
zogen. Der Marſchall von Etrée ſagte von ihm, er fen 
der Schiedsrichter uͤber den Ehrenpunkt ſtreitiger Haͤndel. 
Der tugendhafteſte aller Prinzen (von Gebluͤt), der Her⸗ 
zog von Penthievre, hatte ihm fein ganzes Vertrauen ges 
ſchenkt, auf ſein Zureden gab er ſeine einzige Tochter, die 
durch den Tod des Prinzen von Lamballe die reichſte Erbinn 
geworden war, dem Herzog von Chartres. Der Herzog 
von Orleans geſtand ein, ihm dieſe Verbindlichkeit zu ha⸗ 
ben. Herr von Puiſieux ſtarb mit der größten Froͤmmig⸗ 
keit; er war bei den Jeſuiten erzogen, und nach ſeinem 
Tode fand man auf ſeiner Bruſt die Zeichen ſeiner Gemein⸗ 
ſchaft mit dieſem Orden, welches er niemanden anvertraut 
hatte, ſelbſt ſeine Leute hatten es nie geſehn. Dieſe Gemein⸗ 
ſchaft verpflichtete 1. aus allen Kräften zur Aufrechthaltung 
der Religion beizutragen. 2. Den Orden und jedes ſeiner 
Glieder bei allen Gelegenheiten, wo fie Schutz nöthig hätten, 
oder ſolcher gefordert werden wuͤrde, wenn er weder den Ge⸗ 


ſetzen noch der Moral widerſtrebe, zu beſchuͤtzen. 3. Alle Tage 


ein beſonderes, ſehr kurzes Gebet herzuſagen. 4. Jeder⸗ 
zeit ein Scapulier als Zeichen der Gemeinſchaft auf der 
Bruſt zu tragen. 5. Das Geheimniß dieſer Gemeinſchaft, 
welche von dem Papſt gut geheißen war, zu verwahren. 


* 
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Von der andern Seite verſprach man dem Aufgenomme⸗ 
nen alle Dienſte und Liebesbeweiſe, deren er in jeder Lage 
und jedem Lande beduͤrfen koͤnnte; endlich war er aller 
Gebete, die fuͤr den Orden gethan und alles vom Pabſt 


ertheilten Ablaſſes, theilhaftig. Der Tod dieſes wuͤrdigen 


Mannes, des Oberhauptes der Familie, ſtuͤrzte uns in 
tiefen Kummer; doch niemand mehr, als ſeine tugend⸗ 
hafte Schweſter, die Fraͤulein von Sillery; ſie pflegte 
ihren Bruder, wachte bei ihm, ohne ihn die fünf Tage 
feiner Krankheit einen Augenblick zu verlaffen! Sobald 
ſie ſeinen lezten Seufzer abgewartet hatte, legte ſie ſich 
nieder und ſtand nicht mehr auf. Sie forderte den folgen⸗ 
den Tag die Sakramente und ſtarb ſechs Tage darauf ). 

Ich blieb lange mit Frau von Puiſieux eingeſchloſſen, 
mit nichts als ſie zu troͤſten, und ihre Geſundheit, die 
durch ihren traurigen Verluſt ſehr gelitten hatte, zu pfle⸗ 


gen beſchaͤftigt. Ihre Wittweneinſamkeit ward gar nicht 
f 6 


) Wie Herr von Puiſieux, am fünften Tage feiner Krankheit, 
in den lezten Zügen lag und ſchon fein Bewußtſeyn mehr 
hatte, begab ich mich zu ſeiner Gemahlinn; es war fruͤh um 
drei Uhr, Herr von Genlis begleitete mich; wie ich durch den 
Saal ging, wollte ich ſehen, wie viel Uhr es ſey; wir naͤher⸗ 
ten uns einer praͤchtigen Pendeluhr, die Ludwig XV. Herrn 
von Puiſieur geſchenkt hatte; drei Parzen hielten das Ziffer⸗ 
blatt; doch wie erſchraken wir bei der Wahrnehmung, daß der 
Goldfaden, der an der Spindel hing, abgeriſſen war, ohne daß 
wir erfahren konnten, wie dieſes zugegangen ſey. In demſelben 
Augenblick hauchte Herr von Puifienz den lezten Athem aus. 
Anmerk der Verf. 
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unterbrochen; in den erſten Monaten ſah ſie niemand, 
als ihre Familie, und verließ nur, die Kirche zu beſuchen, 
das Haus. Zu Ende dieſes Zeitpunktes wollte ſie nicht 
die Erleuchtung und das — nur zu unſelig berühmte — 
Feuerwerk ſehen, welches des Dauphins Heirath zu Ehren 


auf dem Platz Ludwig XV. abgebrannt wurde. Mich 


ſchickte ſie aber dahin; Herr von Genlis war ſo eben zu 
ſeinem Regiment abgereist, ich ging in Begleitung der 


Marquiſe von Brugnon, deren Mann im Seeweſen diente 


und jetzt als Geſandter in Marocko ſich befand. Dieſes 
gab ihm großes Anſehn bei mir, denn ich hielt fo eine Ges 
ſandtſchaft fuͤr weit gefaͤhrlicher, als eine Campagne zur 
See. Herr de la Regnidres ließ damals an den Platz 
Ludwigs XV. ein ſchöͤnes Haus bauen und raͤumte mir, um 
das Feuerwerk zu ſehen, ein Zimmer im Erdgeſchoß ein. 
Da man ein ungeheures Gedraͤnge vorausſah, begab ich 
mich gleich nach der Mittagstafel mit meiner Geſellſchaft 
dahin; wir langten ohne Hinderniß daſelbſt an, mußten 
aber ungleich laͤnger, als wir gerechnet hatten, warten, 
was mich ſo ungeduldig machte, daß ich ſagte, mir ſey die 
Luſt, das Feuerwerk zu ſehen, ſo voͤllig vergangen, daß 
ich gar nicht dahin blicken wollte. Man hielt es fuͤr einen 
Scherz, bot mir eine Wette an, und ich nahm ſie an. 
Bei der erſten Rakete machte ich die Augen zu und oͤffnete 
ſie nicht mehr, ſo lange das Feuerwerk waͤhrte. So bald 
es beendigt war, verließen uns zwei unſerer Begleiter, um 
unſere Leute mit den Waͤgen herbei zu rufen; kamen aber 
erſt um Mitternacht wieder; wir waren um ſo aͤngſtlicher, 
da wir auf den Platz ein ungeheures Laͤrmen vernahmen 


* 
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und nun von dieſen Herren hoͤrten, daß man ſich draͤnge, 
niederwuͤrfe, erdruͤcke — daß ſich alles in der furchtbar⸗ 
ſten Verwirrung befinde. Sie erklaͤrten zugleich, daß ſie 
in dieſer ungeheuern Unordnung unſere Leute nicht haͤtten 
finden konnen, und es noͤthig ſey, wenigſtens noch zwei 
Stunden zu warten. Dabei zogen ſie eine Poularde und 
Gebackenes hervor, das ſie bei einem Speiſewirth genom⸗ 
men hatten; wir wollten uns eben daruͤber hermachen, als 
ein Geſtoͤhne unter den Fenſtern unſre Aufmerkſamkeit 
anzog; es kam von zwei alten Damen, der Frau Marquiſe 

von Albert und der Frau Graͤfin von Renti, vormaligen 

Ehrendame der verſtorbenen Frau Prinzeſſinn von Condé. 

Dieſe beiden Damen waren beim Suchen ihres Wagens 

von dem Strom der Menge fortgeriffen und von ihrer 

Dienerſchaft getrennt worden. Wir nahmen ſie in den un⸗ 

ſern, und da man durchaus nicht um das Haus fahren konnte, 

um ſie an ihre Hausthuͤre zu bringen, ſo half man ihnen zum 

Fenſter hinein, das zu gutem Gluͤck nicht hoch war; ihr Alter, 

ihre großen Reifroͤcke und ihr Schrecken machten aber 

dieſes Geſchaͤft ſehr ſchwierig. Die ganze Heiterkeit, in 

die wir dadurch verſezt wurden, verſchwand aber bei dem 

Anblick der Madame Albert, deren Bruſt mit Blut überdeckt 
war, weil man im Gedraͤnge einen a Ohrenringe aus⸗ 

geriſſen hatte. 

Wir blieben dort bis zwei Uhr Morgens, und da unſere 
fremde Damen weder ihre Dienerſchaft, noch ihre Waͤgen 
wiederfanden, ſo mußte ich ſie nach Hauſe fuͤhren und kam 
auf dieſe Art erſt um ein Viertel nach drei Uhr in das 
Hotel Puiſieur. Hier war alles auf den Beinen und in 


1 


der größten Unruhe; man glaubte mich todt, da man be⸗ 
reits den Untergang von ſehr vielen Menſchen, von dem 
ich durchaus nichts wußte, auf dieſem serhängnißpollen 
Platze (nach der maͤßigſten Schaͤtzung gegen 6000 Perſo⸗ 
nen), erfahren hatte. Frau von Puiſieux empfing mich 
mit Thraͤnen der Ruͤhrung und unausſprechlicher Freude f 
oben an der Treppe und erzaͤhlte mir alles Unheil dieſes 
ungluͤckſeligen Abends. Das Ungluͤck wurde durch nicht 
ſehr tiefe Graͤbchen auf dem Platze Ludwigs XV. veran⸗ 
laßt. Dieſe ſah man im Gedraͤnge nicht, und die hinein⸗ 
gefallenen Perſonen wurden von den andern zertreten oder 
erſtickt. Frau von Puiſieux hatte zum erſtenmal ſeit ihrem 
Wittwenſtande außer dem Hauſe bei Frau von Egmont 
geſpeist. Nahe bei dem Hauſe Egmont war eine Haupt⸗ 
wache, in der Naͤhe des Platzes Ludwigs XV.; man 
brachte eine Menge Leichname dahin, die man vergebens 5 
wieder ins Leben zu bringen ſuchte, und ſo hatte Frau von 
Puiſieur dieſe ſchreckliche Kataſtrophe erfahren. Der fol⸗ 
gende Tag war troſtlos, vorzuͤglich fuͤr das Volk und die 
Handwerker; faſt jede Familie hatte hier ein Ungluͤck zu 
beweinen. Milot, der Haushofmeiſter der Frau von Pui⸗ 
ſieur, verlor ein Geſchwiſterkind; meine Kammerfrau ſuchte 
auf der Morgue den Leichnam ihrer Schweſter, eines Maͤd⸗ 
chens von 20 Jahren, die bei einem Kuͤrſchnermeiſter in der 
Lehre war. Alle Perſonen von unſerer Bekanntſchaft erzaͤhl⸗ 
ten uns aͤhnliche Vorfaͤlle; vier bis fuͤnf Tage hindurch war 
dieſe traurige Geſchichte der Gegenſtand aller Geſpraͤche, und 
jedermann ſah ſie als die unheilbringendſte Vorbedeutung an. 
Es iſt auch in der That auffallend, daß bei Gelegenheit der 
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Heirath des ungluͤcklichen Ludwigs XVI. fo viel Blut auf dem⸗ 
ſelben Platze floß, wo dieſer Fuͤrſt und ſeine Gemahlinn mit ſo 
viele andern unſchuldigen Opfern hingerichtet wurden! ... 

'on dieſer Zeit an brachten wir noch acht Monate 
bei Frau von Puiſieux zu; ich ſollte den folgenden Winter 
von einem der heftigſten Schmerzen meines Lebens be⸗ 
troffen werden! Frau von Cuſtines, die ſich in Lothringen 
auf einem Landgute ihrer Schwiegermutter aufhielt, kam 
in den lezten Tagen des Herbſts, aber ohne ihren Gat⸗ 
ten, zuruͤck, der durch Geſchaͤfte bis zum Januar in 
Lothringen hingehalten wurde. Ich ging taͤglich zu ihr 
und fand ſie veraͤndert und abgemagert. Sie hatte einen 
Huſten, der mich ſehr beſorgt machte. Da ich taͤglich bei 
ihr fruͤhſtuͤckte, ſo blieb ich von 10 Uhr an bei ihr, bis ich 
zu Frau von Puiſieux zu Tiſche ging. Ihr Schwager, 
der Vicomte Cuſtines, war faſt immer als dritte Perſon 
bei uns, was mir ſehr ungelegen war; da indeſſen Frau 
von Cuſtines ſein Betragen gegen mich auf keine Weiſe 
in Verdacht zog und ich niemals zu vertrauten Eroͤffnun⸗ 
gen Neigung fuͤhlte, ſo verſchloß ich auch hier meine Ge⸗ 
ſinnungen in meinem Buſen. Frau von Cuſtines glaubte 
nun zu bemerken, daß ihr Schwager mir mißfalle; ſie 
aͤußerte mir mehr als einmal ihr Erſtaunen daruͤber und 
ruͤhmte dabei feinen Charakter und feine Moralität. Sie 
wußte wohl von der herrſchenden Sage, daß er nur mir 
zu Gefallen die ſchnelle Reiſe nach Corſika gemacht hatte, 
und verſicherte mich, daß dies falſch ſey und der Vicomte, 
ihrer Ueberzeugung nach, keinen Gedanken hegte, der mich 
beleidigen koͤnnte. Ich hütete mich wohl, ihr die Wahrheit zu 


— 109 — 


berichten und antwortete nur, er habe in ſeinem Benehmen 
und in feiner Unterhaltung etwas Bitteres und Spöttifches, 
das mir nicht zuſagte. Sie wiederholte, ich beurtheilei ſch 
und ſey ungerecht gegen ihn. Ich ließ ihr dieſe! , um 
ihre Achtung und Freundſchaft fuͤr ihn nicht zu ſtoͤren, da 
mir einmal ſein falſches Benehmen gegen mich ganz klar war. 
Bei einem Beſuche, den ich eines Morgens bei Frau 
von Cuſtines um zehn Uhr machte, fand ich fie fo verän: 
dert und abgemattet, daß ich ihr zuſprach, ſich ins Bett 
zu legen. Der Vicomte ſchickte nach ihrem Arzte, der ſo⸗ 
gleich kam und ſie in heftigem Fieber erklaͤrte; wir folgten 
ihm, als er das Zimmer verließ, um ihn zu fragen; ich 
fuͤhlte mich im innerſten Herzen ergriffen, als er uns eine 
Bruſtentzuͤndung bei ihr fuͤrchten ließ und entſchloß mich, 
den ganzen Tag bei ihr zu bleiben. Am Abend erklaͤrte 
uns der Arzt, daß ſich die Bruſtentzuͤndung wirklich ein⸗ 
geſtellt habe. Ich blieb nun mit einer ihrer Verwandtinn 
in ihrem Hauſe, die entſchloſſen war, ſie mit mir zu pfle⸗ 
gen und fie, fo lange fie in Gefahr wäre, nicht zu vers 
laſſen. Der Vicomte geſellte ſich dabei zu uns, und ruͤhrte 
mich durch ſein hoͤchſt anſtaͤndiges Benehmen; er ſprach 
nicht ein Wort von den Empfindungen, deren Ausdruck 
ich ihm verboten hatte, und zeigte die größte Anhaͤnglich⸗ 
keit fuͤr ſeine Schwaͤgerinn, mit der er ſich allein beſchaͤf⸗ 
tigte. Seinem Bruder ſchickte er einen Courier; wir 
wußten aber wohl, daß, da es ſich hier um eine Entfer- 
nung von hundert Stunden handelte, derſelbe nicht fruͤher 
ankommen konnte, als bis wir entweder der Beſorgniß 
enthoben, oder der Hoffnung beraubt ſeyn wilrden!... 
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Frau von Cuſtines war gleich vom erſten Tage an 
ſehr gefaͤhrlich; am dritten wurde Hr. Tronchin berufen 
und erklärte fie für todtlich. Sie taͤuſchte ſich nicht ber 
ihren < und empfing die lezten Troͤſtungen der Reli⸗ 
gion mit einer engelartigen frommen Faſſung. Ihr Be⸗ 
wußtſeyn blieb bis zum lezten Augenblick. Sie ſprach 
uns mehrmals zu, uns niederzulegen und befahl, da ſie 
uns entſchloſſen ſah, bei ihr zu wachen, uns auf die 
Nacht erfriſchende Getraͤnke, Limonade und Mandelmilch 
zu bereiten; auch wollte ſie immer Pomeranzen und 
Zwieback im Salon vorraͤthig haben. Alle dieſe Anord⸗ 
nungen machte ſie mit einer Ruhe und fortwaͤhrenden 
Aufmerkſamkeit, die uns in Erſtaunen ſezten. Im Sa⸗ 
lon ſtand ein Canapee und ſie ließ noch ein zweites 
bringen, damit wir alle drei mit Bequemlichkeit ausruhen 
könnten. Vom zweiten Tage an bat ſie mich, ihr geiſt⸗ 
liche Bücher laut vorzuleſen; zuerſt die quatre fins de 
homme von Nicole, mit der Anzeige einer Stelle über 
den Tod, woruͤber wir oft geſprochen hatten und die uns 
immer als eine der denkwuͤrdigſten Stellen über dieſen 
Gegenſtand erſchienen war. Gleich darauf aber nahm ſie 
ihre Aufforderung mit den Worten zuruͤck: „Nein, dieß 
koͤnnte ſie angreifen, leſen Sie mir die Nachahmung.“ 
Endlich behielt ſie noch bis zum lezten Augenblick ihren 
bewundernswuͤrdigen Charakter bei. Die vierte Nacht 
ihrer Krankheit war ſchrecklich; fie hatte beſtaͤndigen Hu⸗ 
ſten und die heftigſten Schmerzen, zeigte aber unerſchuͤtter⸗ 
liche Sanftmuth und Geduld; um zwei Uhr verlangte ſie ih⸗ 
ren Beichtvater und empfing um drei Uhr die lezte Oelung. 
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Beim Beginnen des fuͤnften Tags kam Hr. Tronchin, 
den wir hatten wecken laſſen, um halb vier Uhr; er 
verordnete ihr einen beruhigenden Trank; ich ihn 
beim Fortgehen nicht befragen, da ich n ich 
ſah, daß alle Hoffnung verloren waͤre. Um vier Uhr 
ſuchte ich mich einen Augenblick im Salon zu erholen, 
das heißt, meinen Thraͤnen freien Lauf zu geſtatten. 
Dort traf ich den Vicomte Cuſtines im tiefſten Kummer, 
ſezte mich zu ihm und wir weinten uͤber eine Stunde zu⸗ 
ſammen ohne ein Wort zu ſprechen; in dieſen traurigen 
Augenblicken fuͤhlte ich eine wahre Liebe zu ihm. Zwei 
Perſonen, die einerlei Schmerz theilen, ſympathiſiren in 
Allem; ſo lange der Schmerz dauert, erfolgt bei denen, 
welche ſich mit einander den Thraͤnen und dem Kummer 
uͤberlaſſen, die ruͤhrendſte und innigſte Vereinigung der 
Gemuͤther. Um fuͤnf Uhr kehrte ich wieder in das Zim⸗ 
mer meiner unglücklichen Freundinn zuruck; ich traf fie 
viel ruhiger und um ſechs Uhr ſagte ſie mir, daß ſie durch⸗ 
aus nicht mehr litte. Bei genauerer Betrachtung fand 
ich ſie blaß, aber durchaus keine Entſtellung ihrer Zuͤge 
und war ſelbſt von ihrer Schönheit fo betroffen, daß ich 
den Vicomte, der im Salon geblieben war, herbeiholte; 
wir konnten nicht umhin, uns der angenehmſten Hoffnung 
zu uͤberlaſſen. Es war gerade Sonntag; Frau von Eu- 
ſtines bat mich, ihr die Meſſe laut vorzuleſen und forderte 
mich dann auf, in die Kirche zu gehen, da ſie ſich ganz 
wohl befaͤnde. Ich ließ mich ſelbſt uͤberzeugen; ſie um⸗ 
armte mich, ließ ſich das Stundenbuch bringen, das fie 
gewöhnlich mitnahm und reichte es mir mit den Worten: 


+ 
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Behalten Sie es. Dieſe Worte fezten mich in Schrek⸗ 
ken! Ich ging und nachdem ich mich einige Schritte ent⸗ 
tte, fagte fie: Bitten Sie Gott für mich. 


zorte waren die lezten, die ich von ihr hoͤrte! ... 
Ich ai die Meſſe, kam nach drei Viertelſtunden wie⸗ 
der und traf fie nicht mehr lebendig! ) 
Ich 
) Das Geſchick der Fray von Euſtines brachte es mit ſich, daß 
ſie nur ſich allein ihre Tugenden und ihren Ruf verdankte. 
Sie beſaß zu ihrer Leitung in der Welt weder einen Fuͤhrer, 
noch einen Rathgeber; ihre Schwiegermutter lebte in Loth⸗ 
ringen und doch beging ſie, ohne alle Aufſicht und allen Rath, 
keinen Fehlſchritt, weil ſie bei der Feſtigkeit ihres Charakters 
und der Schuͤchternheit ihres Betragens, keiner Uebereilung 
faͤhig war. Sie war ſehr geiſtvoll und benuzte alle ihre Zeit 
zur Vervollkommnung ihrer Einſichten und ihres Charakters. 
Sie war reich, jung und ſchoͤn wie ein Engel, lebte aber ſehr 
ſtill, ging nur aus Pflicht an den Hof, aus Gefaͤlligkeit ins 
Theater und niemals auf Bälle. Bei ihrer großen Lebhaftig⸗ 
keit war ſie doch ſo ſanft, einfach und nachſichtig, daß ihr Ge⸗ 
ſchmack fuͤr Eingezogenheit und ſtrengen Lebenswandel als ein 
Ergebniß der Traͤgheit erſchien. Sie war voll Freude dar⸗ 
über, wenn fie dieſe Anſicht fand. „Ich will lieber, ſagte fie 
zu ihren Freundinnen, daß man mir Traͤgheit als Sonderbar⸗ 
keit Schuld gibt.“ Sie war weder als Gattinn, noch als 
Mutter, noch als Freundinn kalt, ſondern erfuͤllte vielmehr 


die haͤuslichen Pflichten mit dem groͤßten Eifer, ſo wie ſie ihren 


Freunden auch mit der groͤßten Anmuth Dienſte leiſtete. Frau 
von Cuſtines lebte ſechs Jahre in der Welt in dem Genuſſe 
einer perſönlichen Achtung, wie ſie einer Frau von vierzig Jah⸗ 
ren zukommt, deren Betragen immer das Gepräge der Voll⸗ 
kommenheit hatte. } Anmerk. d. Hergusg. 


— 13 — 


Ich kehrte nun zu Frau von Puiſieur in einem kaum 

zu beſchreibenden Zuſtande zuruͤck.... Der Vicomte 
brachte den groͤßten Theil des Tages bei mir zu und wir 
fühlten uns gegenſeitig dadurch getroͤſtet. Der Kummer 
und die Ermattung hatten uns beide ſo ſehr angegriffen, 
daß wir kein Wort ſprechen konnten. Am folgenden Tage 
kam er wieder und brachte mir die herrlichen Kinder der 
Freundinn, die wir beide beweinten! Mein Herz war 
bei ihrem Aublick zerriſſen und der ungluͤckliche Graf Eu: 
ſtines kam noch denſelben Abend an. Sein erſter Gang 
war in ſeiner Verzweiflung zu mir; wir verpflichteten uns 
von nun an zu einer ewigen Freundſchaft zu einander, der wir 
auch beiderſeitig treu blieben. Drei Wochen hindurch wid⸗ 
mete ich ihm meine ganze Zeit und behielt mir nur zwei 
oder drei Stunden am Abend bevor, die ich Frau von Pui⸗ 
ſieux ſchenkte. Er kam jeden Morgen und fruͤhſtuͤckte mit 
Herr von Genlis und mir; hierauf fuhren oder ritten wir, 
wenn das Wetter es geſtattete, alle drei ſpazieren; nach⸗ 
her nahm uns Herr von Cuſtines zu Tiſche zu ſich, wo 
wir den Vicomte trafen und bis ſechs oder ſieben Uhr 
zu Hauſe blieben. Herr von Cuſtines gab mir das aͤhn⸗ 
lichſte Porträt der Frau von Cuſtines und das ihrer Kin⸗ 
der und fuͤgte noch ein Geſchenk hinzu, das mich ſehr 
ruͤhrte. Frau von Cuſtines hatte, um mir die Mühe zu 
erſparen, meine Harfe zu ihr zu bringen, ſich eine ſehr 
ſchoͤne, gute, ſchwarze und vergoldete Harfe angeſchafft; 
Herr von Cuſtines ſchickte mir dieſelbe mit einem Schluͤſ⸗ 
ſel zu, den er für mich dazu hatte machen laſſen. Diefer . 
Schluͤſſel war von Gold, ſchwarz emaillirt, mit der Auf- 
Fr. v. Genlis Denkw. II. 8 
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ſchrift: Vergeſſen Sie ihn niemals. Ich habe 
ihn ſieben Jahre hindurch ſorgfaͤltig aufbewahrt, dann 
wurde er mir zu Villers Cotteréts mit einer diamante⸗ 

nen Nadel und einigem andern kleinen Schmuck geſtoh⸗ 

len. Ich verſprach mir, auf der Harfe der Frau von 

Cuſtines nie etwas anderes, als Adagio's und ernſte 

Romanzen zu ſpielen. Das erſte Stuͤck, das ich auf 

dieſem Inſtrumente ſpielte, war eine Romanze zum Lobe 

dieſer verſtorbenen unvergleichlichen Freundinn. Sie 

hatte ſechs Verſe nach der Melodie der Gabrielle 

von Vergi; ich. habe fie, leider vergeſſen, ſie war 

ſehr ruͤhrend. Beim erſten Singen derſelben konnte 

ich nicht einmal den erſten Vers zu Ende bringen; der 

erſte Akkord verurſachte mir ein unausdruͤckbares Ent⸗ 
ſetzen; meine Freundinn ſchien mit mir zu ſprechen, 

und mir aus dem tiefen Grabe zu antworten! 27 

Wie wandelbar ſind aber ſolche Eindruͤcke, und wie ſehr 

werden fie durch Gewohnheit geſchwaͤcht und verwiſcht . 

Dieſe Harfe, die ich ohne Thraͤnen im Auge nicht an⸗ 

blicken konnte, deren Toͤne mich ſo tief ergriffen hat⸗ 

ten, wurde in der Folge ein ganz gewoͤhnliches Inſtru⸗ 

ment fuͤr mich! .. Die einzigen Eindruͤcke, die nicht 

vergehen, ſind die mit religidſen Gefühlen verknuͤpften, 

weil nur dieſe uns uͤberleben ſollen. 

Außer der erwaͤhnten Romanze machte ich im Laufe 
dieſes Jahrs eine Lobrede in Proſa auf die Frau von Cu⸗ 
ſtines, die ich mit vielen andern Manuferipten verloren ha⸗ 
be. Frau von Cuſtines ſtarb mit vier und zwanzig Jahren; 
ſie war ſechs Monate aͤlter als ich. Mit ſiebzehn Jahren 
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verheirathet, brachte ſie ſieben Jahre in der großen Welt zu, 
wo ſie ein Muſter der ſeltenſten Vollkommenheit darbot. 
Ihr Leben war kurz, aber rein, vorwurfsfrei, und voll⸗ 
kommen gluͤcklich. Nie habe ich in der Jugend mit auffal- 
lenderer Schoͤnheit, einen ſo feſten Verſtand, ſo ſtrenge 
Grundſaͤtze und Frömmigkeit, mit ſo viel Heiterkeit, Sanft⸗ 
muth und Nachſicht gepaart angetroffen; ſie beſuchte keine 
Schauſpiele und Baͤlle, fand es aber ganz in der Ordnung, 
daß ihre Freundinnen dahin gingen. „Ich bin uͤber⸗ 
zeugt, ſagte ſie zu mir, daß dieſe Vergnuͤgungen fuͤr Sie 
nicht gefaͤhrlich ſind, weil Sie einmal hingehen, ſie wuͤr⸗ 
den es aber vielleicht für mich ſeyn.! Faſt immer ſpeiste 
ich, wenn ich auf den Ball ging, Abends bei ihr, weil 
ſie mich ankleiden ſehen, und bei meiner Toilette den 
Vorſitz fuͤhren wollte. Ich erlebte ſechs Jahre in der in⸗ 
nigſten Freundſchaft mit ihr, ohne jemals die leiſeſte Ver⸗ 
änderung in ihrer Stimmung bemerkt zu haben — hätte fie 
noch laͤnger gelebt, ſo wuͤrde mein Schickſal ganz anders aus⸗ 
gefallen ſeyn. Sie beſaß eine ſo unumſchraͤnkte Herrſchaft 
uͤber mich, daß ich, wie ich ihr auch verſprechen mußte, 
nie in das Palais Royal gegangen waͤre, und ſicher wuͤrde 
ich ihr Wort gehalten haben. Der Himmel raubte mir 
dieſe theure Freundin, dieſe ſo heilſame Fuͤhrerin; hätte 
fie aber das reife Alter erreicht, fo würde fie den Tod ihres 
Gatten und ihres Sohnes *) auf dem Schaffott erlebt 
haben. 


) Der durch die Angebereien Marats und den Haß der Jako⸗ 
biner verfolgte Graf von Cuſtines wurde von der Nord⸗ 
8 * 
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Frau von Monteſſon hegte aus einem beſondern, nur 
auf ſie berechneten Beweggrunde, damals den innigſten 
Wunſch, ich moͤchte in das Palais Royal eintreten; und 
da der Herzog von Orleans perſoͤnlich daſſelbe wuͤnſchte, 

ſo durfte ſie nicht einmal ihr Anſehen dafuͤr verwenden. 
Ich hatte ſeinen Beifall, und er glaubte, ich wuͤrde zur 
Erheiterung der langen Reifen von Villers Cotteréts nicht 
ganz unnuͤtz ſeyn. Uebrigens beſaß ich viele Anſpruͤche 
zu einer Stelle bei der Herzogin von Chartres, weil 
Herr von Puiſieux, der Freund und Rathgeber des Her⸗ 
zogs von Penthievre, dieſen Fuͤrſten beſtimmt hatte, 
die Heirath mit der Prinzeſſinn, ſeiner Tochter, zu 
ſchließen, und der Ruf des Leichtſinns und der Galan⸗ 
terie des Herzogs von Chartres, den Herzog Penthievre 
dieſer Verbindung ſehr abgeneigt gemacht hatte. Indeſ⸗ 
ſen war es Herrn von Puiſieux mit Eifer und Aus⸗ 
dauer gelungen, dieſe Einwilligung zu erhalten. Der 
Herzog von Orleans bekannte ſich auch offen zu dieſer 
Verpflichtung gegen ihn. So wie es nun einmal entſchie⸗ 
den war, daß ich die Stelle bei der Graͤfinn von Pro⸗ 
vence nicht haben ſollte, ſo erklaͤrte mir meine Tante, 
daß es nur von mir abhaͤngen wuͤrde, dieſe Stelle im 
Palais Royal zu erhalten, wenn ich ſie nachſuchte. Ich 


armee, deren Obergeneral er war, A des Ver⸗ 
raths beſchuldigt, und am 27. Auguſt 1793 hingerichtet; ſein 
Sohn uͤberlebte ihn nur ſechs Monate, und ſtarb auf dieſelbe 
Art den 3. Januar 1794. Er ward 1768, und der General 
Cuſtines ſein Vater, 1740 geboren. A. d. H. 


ſprach darüber mit Frau von Cuſtines, die ſich ſehr eifrig 
dagegen ſezte, und mir die Gruͤnde davon entwickelte, die 
eben ſo vernuͤnftig als unwiderleglich waren. Sie ſezte 
hinzu, ich ſollte bei Frau von Puiſieux bis zu ihrem Tode 
bleiben, und ließ mich ihr verſprechen, die Stelle im Pa⸗ 
lais Royal nicht anzunehmen. Ich ſagte nun meiner 
Tante, daß mich Dankbarkeit an Frau von Puiſieux feſ⸗ 
ſelte, und ſo wurde von der Sache nicht mehr geſprochen. 
Acht Monate darauf ſtarb Frau von Cuſtines; ich hatte 
mehr als drei Monate lang keinen Umgang mit der großen 
Welt, und kehrte nun mit meiner Tante, die ich ſeit dem 
Tode meiner Freundin nur ſehr ſelten geſehen hatte, wie⸗ 
der dahin zuruͤck. Sie fuͤhrte mich öfters ins Palais Royal 
und nach Raincy, das der Herzog von Orleans vor 
Kurzem gekauft hatte. Man ſprach mir wieder von einer 
Stelle bei der jungen Prinzeſſinn, die ich in Geftalt uud 
Charakter reizend fand. Ich gab indeffen Feine beſtimmte 
Erklaͤrung, vertraute aber bei der Ruͤckkehr nach Paris 
der Frau von Puiſieux, der ich noch nie davon geſprochen 
hatte, alle Antraͤge, die man mir daruͤber gemacht hatte, 
nur mit Ausnahme meines Verſprechens an Frau von Cu- 
ſtines, und der Gründe derſelben gegen dieſe Annahme! .. 
Ich entwickelte ihr aber alle Vortheile dieſer Stelle, 
wenn man Kinder hatte: die Regimenter, uͤber welche die 
Prinzen verfügten, die immer den Kindern oder Toch: 
termaͤnnern der Damen verliehen wurden, ihre eigenen 
Plaͤtze, die fie ihren Töchtern oder Schwiegertochtern ab: 
treten konnten, den Schutz der Prinzen u. ſ. w. Frau von 
Puiſieux hörte mir aufmerkſam zu, und war im Kampfe 5 
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mit zwei Gedanken: der eine war unſere Trennung, und 
der andere die glaͤnzenden Erfolge, die ich nach ihrer Vor⸗ 
ſtellung an einem durch ſeine Pracht und Geſchmack ſo 
ausgezeichneten Hofe haben muͤßte. Obſchon ſie vormals 
durch ihren Geiſt und ihre ſeltene Schoͤnheit die reizendſte 
Perſon am Hofe war, ſo bin ich doch uͤberzeugt, daß ſie 
niemals für fich ſelbſt die Eitelkeit, wie für mich gehabt 
hatte; ſie opferte derſelben, bei dieſer Gelegenheit, ihr Gluͤck 
und das meinige auf! Denn die leiſeſte Gegenaͤußerung 
von ihrer Seite wuͤrde hinreichend geweſen ſeyn, mich bei 
ihr feſtzuhalten. Ich bat ſie um Rath, mit dem Zuſatz, 
daß ich ganz ihre Vorſchriften befolgen wuͤrde. Sie ſagte 
mir, daß ich zu Gunſten meines Gatten und meiner Kin⸗ 
der die Stelle annehmen ſollte. Ich weinte, leiſtete aber 
keinen Widerftand! . . 

Ich ſchreibe alles dieß mit einem peinlichen Gefuͤhle 
nieder, weil ich hier von einem der größten Fehlgriffe mei⸗ 
nes Lebens Rechenſchaft gebe. Mir ſcheint, man muͤſſe 
in den Memoiren, wo man nicht gerade ſeine ganze Ge⸗ 

ſchichte mittheilt, aus Achtung für ſich felbft, feine etwai⸗ 
gen großen Fehler uͤbergehen, außer ſie ſeyen mit den Ereig⸗ 
niſſen, die man erzählen will, verknuͤpft, und alsdann 
muß man ſich aufrichtig anklagen, und ſein Unrecht nicht 
zu verkleinern ſuchen. Dieß iſt nun meine Abſicht. Ich 
konnte wohl ſagen, das Intereſſe meiner Kinder habe mich 
beſtimmt, der Entſchluß habe mich Ueberwindung gekoſtet, 
und ſey ein muͤtterliches Opfer geweſen: waͤre dieß der 
Fall, ſo wuͤrde der Himmel dieſe Handlung geſegnet ha⸗ 
ben, aber Gott, der im Grunde des Herzens liest, kannte 
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die Beweggruͤnde dieſes Entſchluſſes, und hat ihn, wie 
er es verdiente, ſtreng beftraft. Allerdings legte ich einen 
großen Werth auf die glaͤnzenden Vortheile, die mir dadurch 
zur Verſorgung meiner Kinder zu Theil wurden; wenn 
ich aber auch keine Kinder gehabt haͤtte, ſo wuͤrde ich 
doch dieſen Platz gewuͤnſcht haben; ich hatte zu Erhöhung 
der Achtung und Freundſchaft der Frau von Cuſtines 
redlich darauf Verzicht geleiſtet. Nach ihrem Tode ver⸗ 
lor ich jene großherzige Nacheiferung, welche die Seele 
aufſchwingt und fie der größten Opfer fähig macht. Ich 
glaubte, es gebe nun Niemand mehr auf der Erde mit 
dem gehoͤrigen Zartgefuͤhl, der Strenge und der Kenntniß 
meiner Empfindungen, der mich uͤber Handlungen tadeln 
könnte, die an ſich nichts Böfes hatten. Die Bewunde⸗ 
rung, welche ich feit ſechs Jahren für Frau von Cuſtines 
hegte, der Enthuſtasmus, den mir ihre hervorragenden 
Tugenden eingefloͤßt hatten, ließen mich ihre Anſicht wie 
mein zweites Gewiſſen betrachten. In meiner Jugend 
hatte ich fuͤr Fraͤulein Mars eine aͤhnliche Empfindung 
gehabt; uͤberhaupt habe ich meine Eigenliebe und meinen 
Ruhm nicht in der öffentlichen Meinung, ſondern in dem 
Urtheil der Perſonen geſucht, für die ich wahre Liebe fühlte. 
Dieß iſt eine Art von Anbetung, welche durch feſte und 
wohlverſtandene religidſe Empfindungen in den meiß ken 
Faͤllen verdrängt werden kann: übrigens war dieſe fo ge⸗ 
faͤhrliche Art von Goͤtzendienſt nie im Stande, meine Seele 
von ihrem hoͤhern Standpunkte zu entfernen, da ich im⸗ 
mer nur aus Bewunderung, ſie mochte nun begruͤndet 
ſeyn oder nicht, liebte, und meine Gefühle auf das 
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hoͤchſte fteigerte, weil ich glaubte, dieſer Steigerung zu 
beduͤrfen, um die Anhaͤnglichkeit, welche ich einflößte, zu 
verdienen und zu bewahren. Fuͤr Frau von Puiſieur fuͤhlte 
ich eine wahrhaft kindliche Zuneigung, und doch ſchenkte 
ich ihr nicht mein ganzes Vertrauen; ich haßte, wie ſie, 
die Spitzfindigkeiten des Geiſtes, aber ich liebte die feinen 
Genuͤſſe der Empfindungen, die ſie nicht einmal ahnete. 
Sie beſaß durchaus nichts Romantiſches in ihrem Charak⸗ 
ter, und mein Kopf und meine Einbildungskraft waren 
voll von Idealen. Hätte ich aufrichtig über alle dieſe 
Dinge mit ihr geſprochen, ſo wuͤrden wir uns ſicher nicht 
verſtanden, und ſie ſich luſtig uͤber mich gemacht haben. 
Da ſie in Allem offen zu Werke ging, ſo rieth ſie, ſo un⸗ 
angenehm ihr auch die Trennung von mir war, Herrn von 
Genlis, den noͤthigen Schritt zur Erhaltung dieſer Stelle 
zu machen, der darin beſtand, den Herzog von Orleans 
darum zu bitten. Hr. v. Genlis kuͤmmerte ſich nicht da⸗ 
rum, und erklaͤrte, mein Eintritt in das Palais Royal 
wuͤrde nur dann ſeine Einwilligung erhalten, wenn er ſelbſt 
darin angeſtellt ſeyp. Er verlangte und erhielt die Stelle 
des Garde⸗Kapitaͤns bei dem Herzog von Chartres; eine 
der erſten Stellen des Hauſes, die 6000 Franken eintrug. 
Meine Stelle als Dame war mit einem Gehalt von 4000 
Franken verbunden. Man Fam überein, ich ſollte noch 
ſechs Wochen bei Frau von Puiſieur bleiben, und dieſe 
Zeit verfloß mir ſehr peinlich. In meinem Innern war 
ich entzuͤckt über den Zutritt bei dieſem glänzenden Hofe, 
deſſen Haltung und Eleganz mich verfuͤhrt hatten; doch 
konnte ich mir dabei nicht verbergen, daß es vernuͤnftiger 
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geweſen wäre, bei Frau von Puiſieux zu bleiben, und 
daß ich durch meine Trennung von ihr ſowohl eine Pflicht 
verlezte, als meine Ruhe gefaͤhrdete. Weit entfernt, mir 
einen Vorwurf zu machen, glaubte ſie vielmehr, mich zum 
Entſchluſſe gebracht zu haben, und war uͤberzeugt, daß 
ich im Grunde dem Aufenthalte bei ihr den Vorzug wuͤrde 
gegeben haben. Ich beobachtete zum erſtenmal in meinem 
Leben Verſtellung in meinem Betragen, und zwar ſowohl 
mit ihr, als Herrn von Genlis, und mußte dieſe fortſetzen, 
ſo daß ich ganz gleichguͤltig fuͤr die Erhaltung der Stelle, 
und, was nicht der Fall war, uͤber die Trennung von 
Frau von Puiſieur bekuͤmmert erſchien, indem ich hier eine 
ſo ruhige Lebensart mit ſo vieler Abhängigkeit, Geraͤuſch 
und Kampf vertauſchte. Der Zwang, den wir dabei em⸗ 
pfinden, wenn wir aus unſerm Charakter treten, veran⸗ 
laßt doppelte Leiden. Die einſamen Geſpraͤche mit Frau 


von Puiſieur, die ſonſt fo vielen Reiz für, mich hatten, 


wurden mir nun hoͤchſt peinlich. Ihre Liebkoſungen, ihr 
Vertrauen und ihre Lobſpruͤche durchbohrten mir das Herz; 
ich fühlte mich undankbar und treulos; dieß machte mich 
traurig und nachdenkend, dazu geſellte ſich ein Uebelbefin⸗ 
den, das mir das Anſehen eines tiefen Kummers gab, 
und deſſen Gefuͤhl immer bitterer wurde, je mehr Frau 
von Puiſieux davon geruͤhrt war. 

Endlich kam der verhaͤngnißvolle Tag meines Eintritts 
ins Palais Royal! ... Statt um ein Uhr abzureiſen, 
wie ich mit Frau von Puiſieux uͤbereingekommen war, ging 
ich ſchon vor ihrem Erwachen, um einen Abſchied zu ver⸗ 
meiden, der mir das Herz tauſendfach verwundet haben 
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wuͤrde! .. Ich verließ dieſes achtungsvolle Haus, wo 
ich ſo friedlich gelebt, ſo freundlich behandelt worden 
war, mit einem unausſprechlichen Gefuͤhle. Tauſend 
peinliche aber zu ſpaͤte und uͤberfluͤſſige Betrachtungen 
ſtellten ſich vor meine Einbildungskraft; ich verließ mit 
vier und zwanzig Jahren (im Jahr 1770) die ſicherſte und 
ehrenvollſte Freiſtaͤtte, und vertauſchte ſie gegen einen ge⸗ 
faͤhrlichen Aufenthalt, wo ich verſichert war, weder einen 
Führer, noch einen einzigen Freund zu finden!. Bis⸗ 
her hatte man mich geſucht, ich war allgemein geliebt, 
und hatte nur Aeußerungen des Wohlwollens und der 
Freundſchaft empfangen; mir war noch kein Feind aufge⸗ 
ſtoßen, keine Bosheit, ſelbſt kein Schein einer Verfol⸗ 
gung hatte ſich mir genaht. Ich brachte einen vorwurfs⸗ 
freien Ruf in das Palais-Royal, und begann nun eine 
neue Laufbahn. Viele Klippen und Gefahren ſtellten 
ſich verworren vor meine Seele; aber ich ſah hier 
Glanz .... und ließ mich durch die Eitelkeit, die Neu: 
gierde und Eigenduͤnkel verblenden. Die großen Leiden⸗ 
ſchaften ſind es gemeiniglich nicht, die uns zu Grunde 
richten; ihre Gefahr iſt offenkundig: wenn man von der 
Natur nicht vernachlaͤſſigt iſt, ſo ſezt man ihnen ſeine 
ganze Kraft entgegen, und beſiegt ſie; gegen eine Menge 
kleiner kindiſcher Empfindungen aber, die an ſich nichts 
Laſterhaftes darbieten, uns allmaͤhlig beherrſchen, und 
uns zu falſchen Schritten veranlaſſen, iſt man nicht auf 
feiner Huth. Es iſt im praktiſchen Leben ein hoͤchſt ſchaͤd⸗ 
liches Verfahren, ſich nur auf die Erwaͤgung einer Hand⸗ 
lung an ſich, zu derſelben zu entſcheiden, und ſein Ge⸗ 
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wiſſen durch die Vorſtellung zu beſchwichtigen, fie fey nicht 
zu tadeln. Man muß hauptſaͤchlich die Folgen derſelben 
ins Auge =. und wohl untersuchen, ob es date, 
oder scher eg für uns machen. Wenn man eine Nei⸗ 
gung zu einer Sache hat, ſo huͤtet man ſich wohl ſo zu 
urtheilen, und doch waͤre dieß das einzige rechte Ver⸗ 
fahren. Ich verließ um neun Uhr Morgens meine Zim⸗ 
mer, und zitterte dabei; mir war, wie wenn ich nach ei⸗ 
nem Verbrechen die Flucht ergriffe. .. Auf der Treppe 
begegnete ich mehreren Bedienten, die ſich mit Thraͤnen 
von mir verabſchiedeten; der gute Milot ſchluchzte: „Ach! 
fagte er, wie nugluͤcklich wird ſich Frau von Puiſieux beim 
Erwachen fuͤhlen! ... O! Frau Graͤfinn, warum ver⸗ 
laſſen Sie uns? Man wird Sie nirgends mehr ſo lieben, 
wie man fie hier liebte ....“ Dieß waren feine Worte; 
ſie drangen durch mein Innerſtes; ich konnte ihm nur mit 
Thraͤnen antworten ... reichte ihm die Hand, und er 
fuͤhrte mich bis zu meinem Wagen. Ich gab ihm ein 
Billet für Frau von Puiſieux, und fuhr ab. So lang 
ich noch in der Straße war, blickte ich auf die Vorder⸗ 
ſeite des Hauſes zuruͤck, das ich auf immer verließ. Ich 
fühlte, daß ich dort die Ruhe meines Lebens zuruͤckge⸗ 
laſſen und fie nie wiederfinden wuͤrde! ... Der Wagen 
kam durch die Straße Bac, an dem Haufe vorbei, das 
Frau von Cuſtines bewohnt hatte. Ich blickte an ihre 
Fenſter hinauf und zerfloß in Thraͤnen. tet 
Da meine Wohnung im Palais Royal noch nicht be: 
reit war, ſo wohnte ich zuerſt in der Abtheilung, die man 
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die kleinen Zimmer des Regenten nannte, und welche die⸗ 
ſer Fuͤrſt in der That bewohnt hatte. Sie waren noch 
auf dieſelbe Weiſe verziert; alle Thuͤrfaͤcher und die Al⸗ 
kove des Schlafzimmers waren mit Spiegeln, in goldnen 
Rahmen gefaßt, ausgelegt; ſie waren am Ende der gro⸗ 
ßen Gallerie im erften Stockwerk, und hatten eine kleine 
Nebentreppe und eine Thuͤre, welche auf die Straße 
Richelieu fuͤhrte. Durch dieſe zog ich ein. Beim Umwen⸗ 
den in dieſe Straße, wollte mein Kutſcher einem Fiaker 
vorfahren, und fuhr an einen ſteinernen Pfeiler. Der 
Stoß war ſehr heftig; ich glaubte, wir wuͤrden umwerfen 
und zerſchmettert werden, und rief aus: „Mein Gott! 
welche Vorbedeutung!“ aber ich kam noch mit dem Schre⸗ 
cken davon. Indeſſen wurde ich durch dieſen Unfall ganz 
erſchopft, und betrat dieſe Wohnung zum erſtenmal un⸗ 
beſchreiblich traurig und bekuͤmmert. Ich ſezte mich nie⸗ 
der, und alle dieſe Spiegel, alle dieſe Pracht eines Bo u⸗ 
doir machten mir einen ſehr unangenehmen Eindruck. 
Ich glaubte, hier ſeyen die Orgien unter der Regentſchaft 
vorgefallen, und vermißte mein niedliches Zimmer im 
Hotel Puiſieur. Von meiner traurigen Stimmung be⸗ 
troffen, ſuchte ich mir meine neue Lage unter dem Geſichts⸗ 
punkte, der mich verfuͤhrt hatte, vorzuſtellen, aber verge⸗ 
bens, und immer ſtellten ſich mir die Abhaͤngigkeit und die 
Gefahren dar. Die Wirklichkeit durchbebte meine ganze Ein⸗ 
8 bildungskraft, und machte mich fuͤr die Taͤuſchungen der Ei⸗ 
telkeit unzugaͤnglich. Wenn man von Natur nicht vernach⸗ 

laͤſſigt ift, fo bahnen ſich die Gründe der Vernunft immer den 

Meg; ſie dienen uns entweder zur Leitung oder zur Strafe. 
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Die Geſellſchaft des Palais-Royal war damals die 
glaͤnzendſte und geiſtvollſte in Paris. Unter den Damen 
war Frau von Blot, Ehrendame der Prinzeſſinn. Sie 
war nicht mehr in der erſten Jugend, hatte aber noch ein 
ſehr angenehmes Geſicht, einen zierlichen Wuchs und die 
ſchoͤnſte Haltung. Sie hatte gleichſam zwei Perſonen 
in ſich vereinigt: war ſie im Kreiſe einer kleinen Geſell⸗ 
ſchaft und ohne Anmaßung, fo zeigte fie fich heiter, la⸗ 
chend, natürlich und ſehr liebenswuͤrdig; wollte fie aber 
ſich geltend machen und glaͤnzen, ſo hatte ſie etwas Affek⸗ 
tirtes, ſie ſtritt, ſtatt zu ſprechen, behauptete hoͤchſt lang⸗ 
weilige Saͤtze uͤber die Empfindſamkeit und die Er⸗ 
habenheit der Gefuͤhle; in allen ihren Reden war nichts 
Wahres, und ſie verfiel entweder in eine laͤcherliche Ueber⸗ 
treibung, oder in einen unertraͤglichen Galimathias. 
Wenn der Geiz dem Charakter noch etwas Hoͤheres übrig 
laſſen konnte, ſo haͤtte man Frau von Blot edel nennen 
duͤrfen; ich habe aber wenige Perſonen gekannt, die in⸗ 
tereſſirter und ehrgeiziger geweſen waͤren. Endlich legte 
ſie auf die ſogenannten Manieren, den bon ton und die 
Höflichkeit den hoͤchſten Werth. Darin hatte fie ein aus⸗ 
nehmendes Zartgefuͤhl, das aber haͤufig bis ins Kleinliche 
ausartete. Die andere Dame war die Vicomteſſe von 
Glermont = Gallerande, vormalige Graͤfinn von Choiſi, 
die ſich vor Kurzem wieder verheirathet hatte. Sie hatte 
mit ihrem erſten Gatten, der in der Schlacht von Min⸗ 
den umgekommen war, ſehr ungluͤcklich gelebt; bei fei- 
nem Tode war ſie noch ſehr jung und ſehr ſchoͤn; ſie 
hatte kein Vermögen; Herr von Clermont, Kammer- 


3 
herr des Herzogs von Orleans, heirathete ſie aus 
Neigung, trotz der Einſprache ſeiner Verwandten 
vorzüglich aher, weil der Herzog von Orleans es 
wuͤnſchte. Frau von Choiſi war eine Freundinn meiner 
Tante, die ihr bei dieſer Gelegenheit huͤlfreiche Dienſte 
leiſtete, wofuͤr ſich aber Frau von Clermont nicht 
gehdrig dankbar benahm. Sie war noch ſchon, aber 
nicht ſehr angenehm und viel zu dick. Ich kannte 
nie eine Frau von ſo vielen Launen und Eigenſinn. 
Ohne gerade geiſtreich zu ſeyn, hatte ſie zuweilen ori⸗ 
ginelle und luſtige Einfälle; bald war fie ſtill, bald 
ſtreitſuͤchtig, bald von einer albernen Heiterkeit, dabei 
aber hatte ſie geſunden Verſtand, und etwas Eigen⸗ 
thuͤmliches und Pikantes. Oft war ſie unertraͤglich, 
nie aber langweilig, und zuweilen wußte ſie ſehr ange⸗ 
nehm zu erzaͤhlen. Man hatte ſie noch ſehr jung mit 
Herrn von Choiſi verheirathet, der viel Alter als fie 
war, und deſſen Aeußeres etwas Widerwaͤrtiges und 
Abſtoßendes (re barbatif) gehabt haben ſoll. Frau von Choiſi 
erzaͤhlte mit ſehr heiterer Stimmung mehrere Anekdoten 
von ihm, unter andern folgende: Sie war achtzehn Monate 
verheirathet, und hatte ihr ſechszehntes Jahr angetre⸗ 
ten, als Herr von Choiſi, der fuͤnfzig Stunden von Paris 
ein Landgut gekauft hatte, auf acht Monate dahin 
reiste und ſeine Frau mitnehmen wollte; Frau von 
Choifi war in Verzweiflung, ſich in ein altes Schloß 
einſperren zu muͤſſen, betrachtete dieſe Reiſe als die 
roheſte Handlung des unertraͤglichſten Deſpotis⸗ 
mus; beim Einſteigen in den Wagen zerfloß ſie in 
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Thraͤnen, wagte aber nicht eine Klage laut werden zu 
laſſen, da Herr von Choiſi, wie fie ſagte, mit feinem 
rothen um den Kopf gebundenen Schnupftuch (ſein ge⸗ 
woͤhnlicher Reiſeanzug) ein ſo furchtbares Geſicht hatte, 
und ihr ſolche niederſchmetternde Blicke zuwarf, daß ſie 
im Schrecken darüber faſt ihren Kummer vergaß. Den 
Mittag des erſten Reiſetags brachte man in einer Stadt, 
zu, deren Denkwuͤrdigkeiten Herr von Choiſi, der ſehr neu⸗ 
gierig war, ſehen wollte. Er ſchlug ſeiner Frau vor, 
ihn zu begleiten, ſie entſchuldigte ſich aber mit Muͤdig⸗ 
keit und dem Beduͤrfniß der Ruhe. Er ließ ſie nun 
im Gaſthofe des Poſthauſes, und ſie uͤberließ ſich, als 
ſie auf ihrem Zimmer allein war, ohne Zwang dem 
vollen Ausbruch ihres Kummers. Nach einer kleinen 
Viertelſtunde kam die Wirthin, um ihr einige Erfri⸗ 
ſchungen anzubieten und war hoͤchſt erſtaunt, dieſe junge 
Dame in Jammer und Thraͤnen anzutreffen. Auf ihre 
Fragen daruͤber erwiederte Frau von Choiſi in einem 
ſchnellen launigen Einfall, ſie ſey von einem garſti⸗ 
gen Tuͤrken entfuͤhrt worden, der ſie in ſein Harem 
nach Konſtantinopel braͤchte. Die Wirthinn gerieth über, 
dieſe Erzaͤhlung in Erſtaunen und Ruͤhrung: „dieß wun⸗ 
dert mich nicht! rief ſie aus; dieſer Tuͤrke genirt ſich 
nicht; denn er hat nicht einmal feinen Turban, der uns 
ſo auffiel, abgelegt.“ Hierauf ſchlug ſie vor, ſich an 
die Obrigkeit zu wenden, und dieſen garſtigen Tuͤrkeu feſt⸗ 
ſetzen zu laſſen. Frau von Choiſi ſezte ſich unter dem 
Vorwande dagegen, daß ſie ſich in ihr Schickſal ergeben 
hätte... Die Wirthin bemerkte ganz richtig, hier müßte 
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man ſich nicht ergeben, und beſtand auf ihrem Vor⸗ 
ſchlag. Frau von Choift fuchte ſich von ihr loszumachen, 
bat fie, ihr eine Viertelſtunde Zeit zum Nachdenken zu laſ⸗ 
ſen, mit der Verſicherung, der Tuͤrke wuͤrde erſt nach 
drei Stunden zuruͤckkehren. Die Wirthin entfernte ſich, 
verſezte aber das ganze Haus in Aufruhr, und die Knechte 
und Maͤgde betheuerten, ſie wuͤrden dem Tuͤrken nicht ge⸗ 
ſtatten, die junge Dame mitzunehmen, um eine heid⸗ 
niſche Ketzerinn aus ihr zu machen. Herr von Choiſi 
kam kurz darauf zuruͤck, und war uͤber ſeinen Empfang 
in dem Gaſthofe aͤußerſt erſtaunt. Man erklaͤrte ihm ge⸗ 
radezu, er duͤrfte die junge Dame nicht entfuͤhren, die 
Wirthin und ihr ganzes Haus naͤhmen ſie unter ihren 
Schutz, und er ſollte nur allein in die Tuͤrkei zuruͤckkeh⸗ 
ren. Herr von Choiſi rief feine beide Bedienten herbei; 
und da jede Erklaͤrung bei dieſem Getuͤmmel unmdoͤglich 
wurde, ſo wollte man eben handgemein werden, als 
Frau von Choiſi, die den Laͤrm gehoͤrt hatte, unvermu⸗ 
thet erſchien, und die Wirthin und ihre Dienerſchaft an⸗ 
flehte, die Waffen niederzulegen. Man gehorchte auch 
um ſo ſchneller, als der herausgezogene Hirſchfaͤnger des 
Herrn von Choiſt, feine und feiner Bedienten Unerſchro⸗ 
ckenheit, den Muth der Stuͤrmenden ſchon gewaltig 58 
kuͤhlt hatten. 

Herr von Choiſi fragte nun ſeine Gattin, die Alles in 
Gegenwart der Wirthin geſtand, welche ſich zwar den 
Schein gab, die leztere Erzaͤhlung zu glauben, von der 
Wahrhaftigkeit der erſtern aber bei einer ſo jungen und 
naiven Dame uͤberzeugt blieb. Indeſſen ließ man das 

8 Ehe⸗ 
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Ehepaar ohne Widerſtand abreiſen, bedauerte aber das 
Schickſal eines ſo intereſſanten Opfers. 
Die Graͤfinn von Polignac, Tochter der Graͤfinn von 
Rumin, war nach mir die juͤngſte Dame bei der Her⸗ 
zoginn von Chartres; ſie war ſeit zwei Jahren Wittwe, 
und Mutter eines damals fuͤnf⸗ oder ſechsjaͤhrigen Kindes, 
das ſpaͤter die Frau von Chambord geworden iſt. Die 
Graͤfinn von Polignac war gerade nicht ſchoͤn, aber ihr 
niedlicher Wuchs, ihr kleines Fuͤßchen, und ihre zierlichen 
kleinen Haͤnde, ihre angenehmen Geſichtszuͤge, und etwas 
Kindliches in ihrem Benehmen gaben ihrer ganzen Perſon 
Grazie und Reiz; ſie war liebenswuͤrdig und gut; ich 
hatte mich nie uͤber ſie zu beſchweren, und ihr wenige Jahre 
darauf erfolgender Tod machte mich ſehr bekuͤmmert. 
Noch waren im Palais-Royal einige Damen, welche 
bei dem Hofe der verſtorbenen Herzoginn von Orleans ge— 
weſen waren. Sie hatten ihre Wohnungen behalten, und 
kamen häufig zu den Diners und Soupers der jungen 
Prinzeſſinn. Eine dieſer Damen war die Frau Marquiſe 
von Barbantane, von dem Alter der Frau von Blot, und 
eine ihrer innigſten Freundinnen. Sie war Dame bei 
der verſtorbenen Herzoginn geweſen, und wurde ſpaͤter 
Gouvernante der Herzoginn von Bourbon, Schweſter 
des Herzogs von Chartres. Die junge Prinzeſſinn wurde 
ihr erſt mit funfzehn Jahren uͤbergeben, und blieb bis 
zu ihrem Eintritt in die Welt, der zwei oder drei Jahre 
nach meinem Eintritt im Palais Royal erfolgte, bei ihr. 
Man ſagte, Frau von Barbantane habe ſchoͤn ausgeſehen; 
davon war aber damals nichts mehr zu erkennen. Sie 
Fr. v. Genlis Denkw. II. 9 
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hatte eine glänzend rothe Naſe, ein gewoͤhnliches Betra⸗ 
gen, und eine trockene und affektirte Haltung. Man 
lobte ihre Sitten und ihren Geiſt, fand ſie aber allgemein 
nicht natuͤrlich. Sie erklaͤrte ſich von unſrer erſten Zu⸗ 
ſammenkunft an als meine Feindinn, und blieb es auch 
nachher. Deßwegen werde ich auch nicht von ihrem Cha⸗ 
rakter ſprechen, und mich in dieſer Beziehung fuͤr unfaͤ⸗ 
hig erklaͤren ). Die alte Marquiſe von Polignac, deren 
Geſicht ganz einem Affen glich, war lebhaft, natuͤrlich, 
geiſtvoll und pikant. Obſchon ſich etwas Bosheit zu ih⸗ 
rem Verſtande geſellte, ſo gefiel ſie doch allgemein, weil 
ſie in ihrem Tone und in ihrem Benehmen etwas Entſchie⸗ 
denes hatte, das ihr das Anſehen von Aufrichtigkeit gab. 
Sie genoß jener Art von Achtung, die immer verſtaͤndigen 
Perſonen zu Theil wird, die man haͤufig wegen ihrer Witz⸗ 


) Meine alten a hindern mich nicht, ſie mit Ver⸗ 
gnuͤgen von einer, in den vorgegebenen Memoiren des Ba⸗ 
ron von Beſenval enthaltenen, Beſchuldigung freizuſpre⸗ 
chen. Dieſen Memoiren zu Folge ſoll Frau von Barbantane 
in ihrer erſten Jugend Maitreſſe des alten Herzogs von Or⸗ 
leans geweſen ſeyn. Der Herzog von Orleans war al⸗ 
lerdings lange in fie verliebt; Frau von Barbantane machte 

ihm aber nie die geringſte Hoffnung, und dieſe Thatſache 
war im Schloſſe allgemein bekannt. Frau von Barbantane 
verdankte fpäter ihrer guten Auffuͤhrung und der Achtung 

des Herzogs von Orleans die Stelle als Gouvernante 
der Herzoginn von Bourbon. Ich werde in der Folge 
umſtaͤndlicher von dieſen, dem Baron von Beſenval faͤlſchlich 
zugeſchriebenen, Memoiren ſprechen. (A. d. Verf.) 
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reden, und zuweilen wegen ihrer Epigramme nennt, wenn 
die leztern nicht fo. oft vorfallen, um einen, gehäffigen 
Ruf von Bösartigkeit zu veranlaſſen. Man drängte ſich 
zu ihr, weil ſie Erheiterung verſchaffte; man huldigte 
ihr, weil man fie fuͤrchtete. Ihr Geiſt und ihre Aufrich⸗ 
tigkeit gaben ihrem Beifall Gewicht, man wollte ihn ge⸗ 
winnen, und er war fuͤr eine junge Perſon eine nuͤtzliche 
Eroberung. Sie kannte die Welt vollkommen, und wußte, 
daß ſie die Verirrungen und Fehler geiſtvoller Men⸗ 
ſchen, welche Kuͤhnheit beſitzen, und in Lagen, wo andere 
in Verlegenheit gerathen, eine zuverſichtliche Haltung be⸗ 
wahren, duldet, ohne ‚fie jemals ins Lächerliche zu zie⸗ 
hen. Ein ſehr verſtaͤndiger Mann, Herr von Valence, 
ſagte mir eines Tages, daß man, um laͤcherlich zu er⸗ 
ſcheinen, das Laͤcherliche annehmen muß, daß man 
aber nie in dieſe Verlegenheit gerathen wird, wenn man 
ſich ſelbſt ohne alle Betroffenheit daruͤber luſtig macht; 
und dieß iſt allerdings vollkommen wahr. Die Marquiſe 
hatte vormals den Grafen von Maillebois zum Liebha⸗ 
ber, und weit entfernt, dieß zu verſtecken, ruͤhmte fie ſich 
deſſelben; ſie hatte fuͤr ihn eine wahre Leidenſchaft behal⸗ 
ten, und es gab für. ihr Alter und ihr Ausſehen nichts Laͤ⸗ 
cherlicheres. Sie machte ſich nun aber ſelbſt mit fo vieler 
Originalitaͤt daruͤber luſtig, daß ſie den Tadel entwaffnete. 
Dem Herrn von Maillebois zu Gefallen war ſie bei Ma⸗ 
dame duͤ Barri geweſen, ein Schritt, der damals, und be⸗ 
ſonders im Palais Royal, am wenigſten geduldet wurde, 
und doch ließ man ihn ihr hingehen, weil ſie durch⸗ 
aus daruͤber nicht verlegen war, und wiederholt aͤußerte, 
\ g* 
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verſichert waͤre, daß alle perföden, die zu lieben 
verſtehen, ſie entſchuldigen wuͤrden. Mit Kuͤhnheit, 
Verſtand und gewiſſen unwiderſtehlichen Redensarten 
kommt man durch die Welt. 

Die Graͤfinn von Rochambault, eine andere alte 
Dame, Gouvernante der Kinder der Prinzen des Hau⸗ 
ſes in ihrer erſten Kindheit, war in den Jahren ſchon ſehr 
vorgeruͤckt, hatte aber das ſchoͤnſte Alter, das man ſich 
wuͤnſchen kann. Es war der Lohn eines weiſen, reinen 
und vorwurfsfreien Lebens; ihre Frömmigkeit war auf⸗ 
richtig, ihre Heiterkeit erfreulich und immer gleich; ſie 
erzaͤhlte ſehr angenehm, und ihr Gedaͤchtniß war uner⸗ 
ſchoͤpflich an kurzen und erheiternden Anekdoten. Nie 
hoͤrte ich eine derſelben zum zweitenmale aus ihrem Munde, 
außer man haͤtte ſie ausdruͤcklich verlangt. Sie war, 
vermoͤge ihres Charakters und ihrer Grundſaͤtze, unfähig, 
mir mit Falſchheit zu begegnen, und N ſich eben ſo 5 
tig als liebenswuͤrdig. 

Die alte Graͤfinn von Montauban, Mutter der FR 
von Clermont, war gleichfalls eine gute Perſon, die ſich 
aber durch nichts Beſonderes auszeichnete, als durch ihre 
Leckerei und ihre luſtige Zerſtreuung. Es fehlte ihr nicht 
an Verſtand, und ſie war ſogar Schriftſtellerinn. Sie 
hatte naͤmlich eine morgenlaͤndiſche Erzaͤhlung von ihrer 
Erfindung drucken laſſen, die zwar geſchmacklos, aber doch 
nicht laͤcherlich war. Sie ſpielte ſehr viel, mehr aus Ge⸗ 
wohnheit und Erholung, als aus Spielſucht. Eines Ta⸗ 
ges machte ſie beim Pharaoſpiel ein ſogenanntes Paroli 
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de campagne, aber unrecht und zu ihren Gunſten; der 
Bankier machte fie mit Hoͤflichkeit darauf aufmerkſam, 
und ſie erwiederte ganz ruhig: „Es kann wohl ſeyn, aber 
es iſt ein ſehr verzeihliches Streben zu einer Ponte.“ 
Ein andermal holte ein dicker Spieler, der hinter ihr 
ſtand, mit ſeinem Arm uͤber ihre Achſel her eine große 
Menge gewonnener Louisd'ors. Beim Zuruͤckziehen des 
Armes ließ er mehr als drei Viertheile derſelben der Frau 
von Montauban in den Ruͤcken fallen, die ſich umdrehte 
und zu ihm ſagte: „Wie, mein Herr, halten Sie mich 
für eine Danae? Sie ſtand auf, um ſich zu ſchuͤtteln, 
und dieſen goldenen Regen wieder herunter fallen zu laſſen; 
der Spieler behauptete, ſie mache ſich einen dicken Ruͤcken, 
damit er nur einen Theil der Summe bekaͤme. Frau von 
Montauban war der Sache muͤde, ſezte ſich wieder ans 
Spiel, und erklaͤrte ſehr witzig, man gebe vier und zwanzig 
Stunden zur Bezahlung der Spielſchulden, jezt waͤre noch 
keine Stunde, und der Glaͤubiger koͤnne daher bis Morgen 
warten. In der That fand ſie beim Auskleiden noch ei⸗ 
nige Louisd'ors, die puͤnktlich zuruͤckgeſchickt wurden. Der 
Abbe von Montauban, ihr Sohn, war in jeder Bezie⸗ 
hung liebenswuͤrdig, und eben fo rechtſchaffen als verſtaͤn⸗ 
dig. In ſeiner Unterhaltung machte er gern Einwendun⸗ 
gen, aber auf die angenehmſte Art. In allem, was ſich 
auf gute Grundſaͤtze bezog, war er unerſchuͤtterlich, und 
ſtellte bei allen gleichguͤltigen Dingen das Für und Wider 
ohne Bitterkeit und mit unendlicher Anmuth und Heiter: 
keit gegenuͤber. Mit ihm konnte die Unterhaltung nie 
ins Stocken gerathen. Er wurde fpäter Biſchof von 
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Nancy, und bewies in ſeiner Amtsfuͤhrung eben ſo viele 
Aufklaͤrung und Talente als Frömmigkeit. Bei Ausbruch 
der Revolution verließ er Frankreich ſogleich, zog nach 
Spanien, und begab ſich ſogleich auf den Mont⸗Serrat, 
um unter die Zahl der dortigen Eremiten einzutreten. Da⸗ 
ſelbſt brachte er mehrere Jahre zu, und ſtarb im Geruch 
der Heiligkeit. 

Ich haͤtte nun noch die andern Perser des Palais 
Royal zu ſchildern, und fange mit dem Prinzen an. 

Der Herzog von Chartres war damals im vollen 
Glanze der erſten Jugend, mit einer ſchon etwas, ſowohl 
durch das von ſeiner Mutter geerbte Blut, als durch eine 
ausſchweifende Lebensart, verdorbenen Geſichts farbe. 
Seine ganze Figur war edel, von freier und zierlicher Hal⸗ 
tung. Sein Gouverneur, der Graf von Pont Saint⸗Mau⸗ 
rice hatte bei ihm nur drei Dinge beobachtet, naͤmlich ihm 
Höflichkeit, angenehmes Betragen und guten Ton beizu⸗ 
bringen; alles Andere hatte er den übrigen Erziehern uͤber⸗ 
laſſen. Die Lezteren hätten alle Fähigkeiten beſeſſen, dem 
Prinzen eine gruͤndliche Erziehung zu ertheilen; der Gou⸗ 
verneur legte aber einen ſo geringen Werth auf die Bil⸗ 
dung des Geiſtes, daß der Prinz, der dieß ſehr bald inne 
wurde, es ſehr bequem fand, ſich derſelben Gleichguͤltig 
keit zu ergeben. Herr von Foncemagne, Mitglied der 
franzoͤſiſchen Akademie, ein ſehr ausgezeichneter Gelehr⸗ 
ter, war fein Untergouverneur; der Abbe Mary, ein recht⸗ 
ſchaffener, gelehrter und verſtaͤndiger Geiſtlicher, war ſein 
Lehrer. Dieſe beiden Erzieher ermahnten ihren Zoͤgling 
vergebens zum Fleiße, und beſchwerten ſich fruchtlos bei 
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dem Gouverneur uͤber ſeine Faulheit. Herr von Pont 
war mit ſeinem Ton und ſeinem Benehmen zufrieden, und 
ließ nur zu deutlich bemerken, daß er auf alles Uebrige 
keinen ſehr beſondern Werth legte. Herr von Foncemagne 
und der Abbe Alary verloren dadurch den Muth, gaben 
ihren Unterricht nur der Form wegen, und ſahen wohl, 
daß der Prinz nichts lernte. Uebrigens fehlte es ihm 
nicht an Verſtand, Gedaͤchtniß und Einſicht, und er zeigte 


gute Neigungen. Folgenden Zug erzaͤhlte mir Herr von 


Foncemagne: der Prinz empfing in ſeinem funfzehnten 
Jahre ſchon die Beſuche, die des Morgens aus der Au⸗ 
dienz des Herzogs von Orleans kamen. Darunter 
waren die Offiziere von allen Graden bei den Regimen⸗ 
tern der beiden Prinzen. Der Herzog von Chartres 
bemerkte einen, der ihn durch ſeine ſchoͤne Phyſiognomie 
und fein melankoliſches Weſen intereſſirte. Man fagte 
ihm, er ſey ſehr arm, weil er Alles entbehrte, um ſeine 
Mutter und ſeine zwei Schweſtern zu erhalten, die keine 

andere Stuͤtze als ihn hatten. Darauf ſammelte der 
Herzog von Orleans zwei Monate ſeine Taſchengel⸗ 
der, ohne das Geringſte auszugeben. Dieß betrug vier⸗ 


zig Louisd'ors. Der Prinz fuͤhlte nun aber Verlegenheit 


uͤber die Art, wie er ſie ihm geben ſollte, als er auf ein⸗ 
mal Tauf⸗Confect erhielt. Er brachte dieſes in Duͤten, 
und legte in eine derſelben die 40 Louisd'ors, die er als⸗ 
dann in der Audienz dem armen Offiziere gab, und die 
andern im Scherze als Tauf-Confect an die übrigen Of⸗ 
ſiziere austheilte. Der arme Offizier fand feine Duͤte fo 
ſchwer, daß er eine Aeußerung des Erſtaunens daruͤber gab; 
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der junge Prinz gab ihm aber ein Zeichen, ſtill zu blei⸗ 
ben. Bei ſeinem Austritt aus dem Palais Royal war 
er hingegen mit ſeiner Dankbarkeit weniger verſchwiegen, als 
mit feinem Erſtaunen; er erzaͤhlte die Geſchichte, die nun 
allgemein bekannt wurde. Ich wußte ſie ſchon lange, 
und Herr von Foncemague beſtaͤtigte mir alle näheren 

Umſtaͤnde. . N 
Nach vollbrachter Erziehung des jungen Prinzen war 
die erſte Vaterſorge des Herzogs von Orleans, 
ihm eine Maitreſſe zu geben, welche ein ſchaͤndliches Ge⸗ 
ſchöͤpf, die fie zu dieſem Zwecke erzog, ihm als noch ganz 
friſch verkaufte. Sie war funfzehn Jahre alt, und jene 
berüchtigte Mademoiſelle Duthé, die ſpaͤter meinen Schwa⸗ 
ger und viele Andere zu Grunde richtete. Der Her⸗ 
zog von Orleans ruͤhmte ſich dieſer Handlung, als einer 
ſehr klugen und fuͤr die Geſundheit ſeines Sohnes zweck⸗ 
maͤßigen Vorſicht. Welche Sitten konnte man wohl von 
dem ungluͤcklichen jungen Mann erwarten, der dieſe erſte 
Lehre von einem Vater bekam! Alsdann munterte der 
Herzog von Orleans, weit entfernt, ſeinen Sohn an 
tugendhafte Freunde zu feſſeln, ihn vielmehr zum vertrau⸗ 
teſten Umgang mit den lockerſten und verſchwenderiſchſten 
jungen Hofleuten auf, z. B. mit dem Ritter von Coigny, 
den Herren von Fitz-James, von Conflans u. ſ. w. Indeſſen 
zeichnete der Prinz von ſelbſt einen verſtaͤndigen und ge⸗ 
ſitteten Mann aus, der vierzehn Jahre aͤlter als er war, 
naͤmlich den Ritter von Durfort, der bei dem Hauſe des 
Prinzen angeſtellt war. Der Herzog von Chartres fuͤhlte 
ſich aufrichtig zu ihm hingezogen, und er iſt der einzige 
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Mann, den er wahrhaft liebte, obſchon der Ritter ſich 
niemals ſeinen geheimen Luſtgeſellſchaften anſchließen 
wollte. Er entſchuldigte ſich dabei immer auf eine fo ſcho⸗ 
nende Art, daß der Prinz dadurch nicht zu moraliſchen Be⸗ 
trachtungen aufgemuntert wurde. Er ſagte ihm, er hätte 
eine beſondere Zuneigung, die ihm dieſe Art von 
Zerſtreuung nicht geſtattete. Ohne demnach dem Prinzen 
etwas Verwerfliches zu zeigen, ohne ſein Anſehen bei ihm 
zu benutzen, wollte er nur nicht der Mitſchuldige ſeiner 
Verirrungen ſeyn. Er wurde es aber dadurch, daß er 
ihn nicht davon abzuleiten ſuchte, was ihm damals wohl 
moͤglich geweſen waͤre. Der Herzog von Chartres 
war bei ſeinem Eintritte in die große Welt über die Af⸗ 
fektation und die Sproͤdigkeit der Damen des Palais Royal, 
welche die Geſellſchaft ſeines Vaters ausmachten, ſehr 
erſtaunt, und fand ein Vergnuͤgen daran, zur Vereitlung 
dieſes Prunkens mit uͤbertriebenen Gefuͤhlen, entgegenge⸗ 
ſezte Behauptungen aufzuſtellen. Er verfiel dabei in eine 
andere Uebertreibung, affectirte Unempfindlichkeit, Sorg⸗ 
loſigkeit und Leichtſinn in ſolchen Dingen, wo man am 
wenigſten ſo verfahren darf, und immer in Widerſpruͤche 
mit ſeinem Gewiſſen und ſeiner beſſern Ueberzeugung ge— 
raͤth. Dieſe Art von Widerſpruch wurde bei ihm zu einer 
verderblichen Gewohnheit, welche allmaͤhlich den klaren 
Blick ſeines Geiſtes und die natürliche Güte feines Her 
zeus verderbte. Da er ſich bei feinen Erörterungen im⸗ 
met ſehr höflich, fein und heiter benahm, fo waren jedes⸗ 
mal die Lacher auf feiner Seite; die häufig aus der Faſ⸗ 
fung gebrachte ſentimentale Secte wurde aͤrgerlich und 
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erboßt gegen ihn; ſie nahm ihre Rache dadurch, daß ſie 
ſein Herz, ſeine Grundſaͤtze und ſeinen Charakter verdaͤch⸗ 
tig machte, und dadurch ſeinem Rufe die erſten Stoͤße 
beibrachte. Man nahm bald in der großen Welt fuͤr ent⸗ 
ſchieden an, daß der Herzog von Chartres bei vielem 
Geiſt, Anmuth, dem beſten Ton, und den angenehmſten 
und edelſten Formen, die unempfindlichſte und haͤrteſte 
Seele habe, was in der That nicht der Fall war. Dieſer 
Anſicht zu Folge dichtete man ihm viele eingebildete Fehler 
an, man verlaͤumdete ihn. Er wußte es; ſtatt aber die 
irre geleitete oͤffentliche Meinung wieder zur Wahrheit zu 
kehren, entſchloß er ſich zu der gefaͤhrlichen Parthei, ſie 
zu verachten und ihr zu trotzen! Man ſah ihn auch in der 
Folge unzaͤhliche Mal darauf verzichten, ſich gegen gehaͤſ⸗ 
ſige Beſchuldigungen zu rechtfertigen, wo es W 55 nur 
eines einzigen Wortes bedurft haͤtte. 

Die andern Männer in Palais-Royal waren folgende. 

Ich habe bereits des Grafen Pont Saint-Martin er⸗ 
waͤhnt, der Gouverneur bei dem Herzog von Chartres 
geweſen, und damals erſter Kammerherr bei dem Herz 
zog von Orleans war. Er ſtand gerade in einem Alter von 
etwa fünfzig Jahren, hatte die ſchoͤnſte Geſtalt, und eine ma⸗ 
jeftätifche Haltung. In Allem, was die Sitten der groſ⸗ 
ſen Welt und die Etikette betrifft, war er aͤußerſt erfahren; 
man führte ihn als Muſter der Hoͤflichkeit an, und man 
konnte nichts Edleres ſehen, als ſeinen Ton und ſein Be⸗ 
nehmen. Bei der hoͤchſten Unwiſſenheit war ſeine Unter⸗ 
haltung doch angenehm. Frau von Pont, ſeine Gattinn, 
Wittwe eines reichen Financiers (Hr. Mazade) hatte ihn 
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aus Liebe geheirathet. Sie war noch ſehr ſchöͤn, aber ihr 
Geſicht war ohne allen Ausdruck und Adel; dabei hatte 
ſie Erziehung, ſehr wenig Verſtand, viel Pedanterie, die 
reinſten Sitten, einen ſchroffen und kalten Karakter, und 
die trockenſte Unterhaltung. Herr und Frau von Pont 
ſtellten ein vollkommenes Muſter ehelicher Liebe bis in die 
kleinſten Details des Lebens dar. Sie waren ſo unzer⸗ 
trennlich, daß ſie ſich ſelbſt bei ſehr feierlichen Gaſtmalen 
immer neben einander ſezten, und man verſicherte, ſeit 
den fuͤnfzehn Jahren ihrer Verbindung haͤtte auch nie der 
geringfte Zwiſt, oder die unbedeutendſte Meinungs- Vers 
ſchiedenheit unter ihnen ſtatt gefunden. Der Graf Pont 
befaß ein wahrhaft einziges Talent zum Komdeddienſpiel. 
Ich habe ihn bereits wegen ſeiner erſtaunenden Vollkom⸗ 
menheit in der Rolle des Miſanthropen angefuͤhrt. 
Der Ritter Durfort hatte wenig Verſtand, aber Kennt⸗ 
niſſe, ſehr feines Benehmen, gute Sitten, (nach den Er⸗ 
ö forderniſſen der großen Welt), und mit den Frauen eine 
Galanterie von gutem Geſchmack; auch machte er fein 
Gluͤck bei denſelben. Mir kam er nie liebenswuͤrdig vor, 
weil es ihm an natuͤrlichem Benehmen fehlte, und er fuͤr 
Talente, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften einen Enthuſtasmus 
affektirte, den er nicht empfand, und den er in tauſend Din⸗ 
gen, aus Mangel an Kenntniſſen, nicht empfinden konnte. 
Der Graf von Thiars, Bruder des Grafen von Miſſy, 
galt für einen der liebenswuͤrdigſten Männer in der Geſell⸗ 
ſchaft. Bei einer auffallenden Haͤßlichkeit hatte er beruͤhmt 
gewordene Leidenſchaften eingeflößt. Er hatte nur eine Art 
von Geiſt, naͤmlich den Geiſt der Unterhaltung, und dieß 
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iſt hinreichend fuͤr die Welt. Den von ihm verfaßten Ge⸗ 
ſellſchaftsliedern fehlte es am Sylbenmaß und an den Rei⸗ 
men; indeſſen machte er dadurch doch einigen Frauen Ver⸗ 
gnuͤgen. Er hatte auch einen abſcheulichen kleinen Roman 
verfaßt, war aber doch ſo klug, ihn nicht drucken zu laſ⸗ 
ſen. ) Einige Perſonen, denen er ihn geheimnißvoll 
vorgeleſen hatte, ſprachen davon, wie von einem Meiſter⸗ 
ſtuͤck. Ich war ſeit acht Monaten im Palais Royal, Hr. 
von Thiars zeigte ſich ſehr gefaͤllig gegen mich, und ließ 
mich gern einer Vorleſung in ſehr kleiner Geſellſchaft bei- 
wohnen. Ich erwartete etwas Leichtes, Angenehmes, und 
vernahm nichts, als eine fade Geſchichte, die kaum das 
Niederſchreiben verdiente. Er behauptete, viele beißende 
Anſpielungen darin angebracht zu haben; ich konnte aber 
keine auffinden, weil Alles gemein, alltaͤglich war, und 
weder Schilderungen, noch hervorſtechende Zuͤge, noch 
Wahrheit in dem Werke zu treffen war. Bei jeder Stelle, 
wo er eine Anſpielung angebracht zu haben glaubte, ſah 
er mich an, und da er am Ende fand, daß ich keine ein⸗ 
zige verftände, fo wurde er, trotz aller Lobſpruͤche, welche 
ihm die andern Perſonen zollten, die das kleine Meiſter⸗ 
ſtuͤck ſchon zum dritten- oder viertenmal anhoͤrten, auffal⸗ 
lend in üble Laune verſezt. Die Sache war mir eine wahre 
Peinigung; es war mir unmdglich, mich eutzuͤckt zu ſtel⸗ 
len, und doch bemuͤhte ich mich, von Zeit zu Zeit zu laͤ⸗ 


*) Dieſer Roman wurde nach feinem Tode gedruckt, blieb aber 
unter der unzaͤhligen Menge ſchlechter Produkte dieſer Art be⸗ 
graben. An m. der Verf. 
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cheln, und wiederholte: dieß iſt ſehr ſchoͤn, aber 
mit ſolcher Unbeſtimmtheit, ſo aufs Gerathewohl und un⸗ 
paſſend, und mit der Miene der Albernheit und Verlegen⸗ 
heit, indem ich wohl bemerkte, daß man mit mir unzu⸗ 
frieden war und ſich von meinem Urtheil und meinem Geiſt 
eine ſehr ſchlechte Vorſtellung machte. Von dieſem Tage 
her ſchreibt ſich mein Widerwillen gegen Vorleſungen in Ge⸗ 
ſellſchaft, über die ich mich ſpaͤter fo luſtig gemacht habe. 

Hr. von Thiars hat es mir niemals verziehen, dieſes Werk 
nicht bewundert und empfohlen zu haben. uebrigens war- 
Hr. von Thiars in Geſellſchaft in der That pikant erhei⸗ 
ternd, von einem ſanften und geiſtvollen Wohn und 
im Ganzen ſehr liebeuswuͤrdig. 

Der Graf von Schomberg hatte viel Geiſt und Bil ⸗ 
dung, uud einen ſehr loyalen Karakter; obſchon er ebe n 
nicht haͤßlich war, fo lag doch in feiner Geſtalt, ſeinen n 
Ton und feiner Unterhaltung etwas fo Fades, uud in fei- 
nem Benehmen etwas fo Linkiſches, daß er einen ſehr uns 
angenehmen Eindruck machte; er wußte Tauſende von Veer⸗ 
fen auswendig, und deklamirte fie auf eine laͤcherliche A rt. 
Meine Tante bekam den Einfall, Zaire zu ſpielen, und. 
dieß geſchah zu Bagnolet, in einem Haufe des Herzogs 

von Orleans. Graf von Schomberg uͤbernahm die Rolle: 
des Orosmann. Man kann ſich aber keinen unpaſſendern. 
Orosman vorſtellen; jedermann hielt das Schnupftuch⸗ 
vor, um ein unaufhaltſames Gelaͤchter zu verbergen. Ich 
habe in meinem Leben nicht ſo viel ausgeſtanden und fo vie! ! 

gelacht, als bei dem ſchoͤnen Bekenntuiß. g 
„Je ne suis point jaloux . Si je Pétois jamais! .. „“* 
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Dabei machte er eine ſo feltfame Bewegung, und verzog 
das Geſicht ſo furchtbar, daß im ganzen Saale erſticktes 
Gelaͤchter ausbrach, das eine entfernte Aehnlichkeit mit 
einem Beifallsrufe hatte. Er glaubte nun, eine ſo wun⸗ 
dervolle Wirkung hervorgebracht zu haben, und nahm eine 
ſo ſelbſtzufriedene Stellung an, die ihn vollends ſo laͤcher⸗ 
lich machte, daß ſich mehrere Perſonen nicht mehr halten 
konnten, und ſich ſchnell aus dem Saale entfernten, um un⸗ 
geſtoͤrt lachen zu können. Als kleines Stuͤck wurde der 
König und der Pächter: gegeben, in welchem ich die 
Nichte, ſpielte. Meine Tante ſpielte die Zaire ganz er⸗ 
baͤrmlich, was bei einem ſolchen Orosman wohl zu ent⸗ 
ſchuldigen war. Wir hatten ihn bei den Proben ſchon ſehr 
ſchlecht gefunden, er uͤbertraf ſich aber ſelbſt bei der wirk⸗ 
lichen Auffuͤhrung. Voltaire war ſein Abgott; er war 
mehrmals nach Ferney gereist, ſtand in beſtaͤndigem Brief⸗ 
wechſel mit Voltaire, und war ſomit Philoſoph, d. h. 
aͤußerſt gottlos. Er ruͤhmte ſich, ein Atheiſt zu ſeyn, und 
hatte, wie Hobbes, eine unuͤberwindliche Furcht vor Ge⸗ 
ſpenſtern. So wie er einem Leichenzug begegnete, oder 
einer von ſeinen Bekannten ſtarb, ließ er ſeinen Kam⸗ 
merdiener fuͤuf oder ſechs Tage lang neben ſeinem Bette 
ſchlafen. Im Kriege hatte er indeſſen eine ausnehmende 
Tapferkeit an den Tag gelegt, auch hatte er mit einem 
Offizier ſeines Regiments, Hrn. Lefort, einen beruͤhmt ge⸗ 
wordenen Duell, wo Beide, auf einem Mantel knieend, zu 
gleicher Zeit ein Piſtol abfeuerten. Hr. Lefort ſtuͤrzte Knall 
und Fall; Hr. von Schömberg, der nicht geſtreift wurde, 
bezahlte ſeiner Wittwe eine Penſion, und beſorgte die Er⸗ 
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ziehung ſeiner Kinder. Ich weiß nicht, ob es gut iſt, das 
noͤthige Geld zu einer guten Erziehung feiner Kinder abzu⸗ 
lehneu, wenn man ſelbſt keines hat; ſicher wuͤrde es aber 
beſſer ſeyn, von der Arbeit ſeiner Haͤnde zu leben, oder 
als Kammerfrau und Magd zu dienen, als eine Penſion 
von dem Mörder feines Gatten anzunehmen. Hr. von 
Schomberg wurde durch die Revolution bekehrt; er gieng 
nach Dresden, und ſtarb daſelbſt nach vier oder fuͤnf Jah⸗ 
ren als ein ſehr frommer Mann. Ungeachtet ſeiner philo⸗ 
ſophiſchen Affektation, die allein von den Schmeicheleien 
Voltaire's und feinem Hang zur Schoͤngeiſterei herruͤhrte, 
habe ich ihn doch ſehr geſchaͤzt. An ſeinem Benehmen ge⸗ 
gen mich konnte ich nichts ausſetzen, und fand ihn im⸗ 
mer zu jedem Freundſchaftsdienſte bereit. Von Religion 
ſprach er in meiner Gegenwart niemals; ich hatte ihn aus⸗ 
druͤcklich darum gebeten. Er fuͤhlte ſich in Geſellſchaft 
von Frauen behaglich, und da er perſdnlich kein Glück bei 
ihnen machte, ſo entſchloß er ſich bei ihnen zu der Rolle 
des Vertrauten. Er benahm ſich bei allen ihren beſondern 
Intereſſen, von welcher Art ſie auch ſeyn mochten, ſo 
theilnehmend, daß er ſich dadurch unentbehrlich machte. 
Uebrigens wußte er, ſey es nun aus Syſtem, oder aus 
Gutmuͤthigkeit, die Ueberzeugung mitzutheilen, daß er 
Alles, was man ihm ſagte, glaubte, und nie eine Ue⸗ 
bertreibung, eine Verſchweigung, oder eine Argliſt ahnete. 
Dabei hatte er immer fuͤr eine ſeiner Freundinnen eine un⸗ 
gluͤckliche Leidenſchaft, die er nie erklaͤrte, die man aber 
deutlich ſah, und bei der man ihm fuͤr ſein Benehmen 
Dank wußte. Dieſe Leidenſchaft hegte er ſechs Jahre hin⸗ 


un 


durch fuͤr Frau von Blot in der Zeit, wo er ihr und des 
Grafen von Frize Vertrauter war, den fie damals liebte. 
Nach ihm legte ich in dem kuͤhnen Geluͤbden (Voeux 
teméraires) den Karakter des Barons an. 

Der Graf von Valencey, Bruder des Marquis von 
Eſtampes und Verwandter der Herren von Genlis, war 
auch im Palais Royal angeſtellt. Er war aͤußerſt ſanft 
und guͤtig, wodurch ſein Umgang ausnehmenden Reiz er⸗ 
hielt. Fuͤr die Kuͤnſte, beſonders aber fuͤr die Malerei, 
beſaß er ein wahres Talent; er war Kenner, und ſprach 
ſehr gut daruͤber. Niemand verſtand in der franzoͤſiſchen 
Komddie, in den Stuͤcken von Marivaux, die Verliebten 
beſſer zu ſpielen, als er. Der Graf von Blot, Gatte 
der Ehrendame, war ohne Ausnahme der beſchraͤnkteſte 
Kopf. Er hatte einige ſentimentale Behauptungen, die 
ſeine Frau immer vertheidigte, und einige Kraftworte aus⸗ 
wendig gelernt, die er immer auf die unpaſſendſte Weiſe 
in die Unterhaltung miſchte. Da er nun zugleich dem 
Herzog von Chartres gefallen wollte, ſo geſellte er zu die⸗ 
fer Pedanterie ein Haſchen nach Luſtigkeit. Dieſes Wort: 
gepraͤnge feines ernſthaften Tons mit der Unbehuͤlflichkeit 
ſeiner Spaͤße, gaben ihm eine Art von komiſcher Origina⸗ 
lität, und da er ſonſt ein ſehr guter Mann war, ſo ergdͤzte 
man ſich an ſeinen Laͤcherlichkeiten, ohne ſich je daruͤber 
luſtig zu machen, und er war uͤberzeugt, daß er bei den 
kleinen Soupers im Palais Royal ſehr geliebt wuͤrde. 

Der Graf Osmond, verſtaͤndig, ne und ber. 

ſtreut, ward allgemein geliebt. 
Der Vicomte von Latour ⸗ du⸗ 2 Pin hatte einen ge⸗ 
bil⸗ 
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bildeten Verſtand, Freimuͤthigkeit, Heiterkeit, einen ver⸗ 
bindlichen Karakter, angenehme Talente, und fpielte vor— 
trefflich Sprichwoͤrter uud Komddie. 

Der Vicomte von Clermont hatte damals ein huͤbſches 
Ausſehen, dem nur einige unangenehme Zuͤge entgegen 
waren. Er las viel, war aber ſo ungluͤcklich, Alles zu 
vermiſchen, und bei ſeinem Haſchen nach Belegen immer 
falſche Stellen aufzuſuchen. f 

Der Baron von Poudens, erſter Haushofmeiſter, war 
ein trefflicher Menſch, und ein Mann von großen Anſich⸗ 
ten; gegen jedermann wohlwollend hatte er keine Ahnung 
ſelbſt von der offenbarſten Bosheit. Er blieb allen Feind⸗ 
ſchaften fremd, und brachte vierzig Jahre im Palais Royal 
in dem feſten Glauben zu, es haͤtte in dieſer ganzen Zeit 
kein Mißverſtaͤndniß ſtatt gefunden. Er glaubte, wir leb⸗ 
ten Alle in der ſchoͤnſten Einigkeit, und dieſer Hof beſtehe 
ohne alle Ausnahme aus den beſten Menſchen der Welt. 
Seine ruͤckſichtslos ausgetheilten Lobſpruͤche waren komiſch, 
denn er lobte unaufhoͤrlich die Gutmuͤthigkeit oder die Auf⸗ 
richtigkeit ſolcher Perſonen, welche dieſe Eigenſchaften 
am wenigſten beſaßen. In dieſer Art von Mangel an 
Takt, der von der Güte aus dem goldenen Zeitalter herz 
zuſtammen ſchien, fand ich in der That etwas Ruͤhrendes. 

Dem Marquis von Barbantane fehlte es nicht an 
Verſtand, aber er hatte etwas Spoͤttiſches mit einer zumwei- 
len uͤbertriebenen Hoͤflichkeit, und war nicht ſehr mitthei— 
lend. Er beſaß weder die Annehmlichkeiten, noch den ofz 
fenen und freimuͤthigen Charakter, noch die Heiterkeit ſei⸗ 
nes Bruders, des Ritters von Barbantane. 

Fr. v. Genlis Denkw. II. 10 
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Noch waren im Palais Royal ein Herr und Frau von 
Saint⸗Elir. Leztere hatte zu dem Hauſe der verſtorbe⸗ 
nen Herzoginn von Orleans gehoͤrt; ſie war eine Frau 
von dem ſeltenſten Verdienſte durch ihre Tugend und die 
Vollkommenheit ihres Charakters und ihres Betragens. 
Ihre Gatte war ebenſo tugendhaft; ſie lebten beide ſehr 
zuruͤckgezogen, und kamen ſehr ſelten zu den Diners der 
Prinzeſſiun. 

Außer einigen bereits erwaͤhnten auswaͤrtigen Perſo⸗ 
nen ſah man im Palais Royal noch oͤfters an den ſoge⸗ 
nannten kleinen Tagen den Herrn und die Frau von 
Duchatelet, die ſpaͤter auf dem Schaffott ſtarben. Hr. Du⸗ 
chatelet war ernſthaft und ſprach wenig, hatte aber dem 
Rufe nach viel Verdienſt, und hinterließ Memoiren, wel⸗ 
che die ſchoͤnſte Seele beurkunden. Frau Duchatelet hatte 
ein ganz untadelhaftes Betragen, und miſchte ſich niemals 
in eine Intrigue. Dieſe Frau war es, welche von der 
Herzoginn von Grammont bei dem Revolutions-Tri⸗ 
bunal mit eben fo viel Muth als Energie vertheidigt 
wurde, Hr. von Talleyrand ), der ſich damals aus 
Frankreich fluͤchtete, und nach England kam, wo ich mich 
aufhielt, erzaͤhlte uns die naͤheren Umſtaͤnde auf die ruͤh⸗ 
rendſte Art. Als Frau von Grammont vor dem Gericht er⸗ 
ſchien, ſo dachte ſie durchaus nicht an ihre Vertheidigung, 
ſondern blos an ihre Freundinn, die bei dieſem Verhoͤr ge⸗ 
genwaͤrtig, mit gefalteten Haͤnden und geſenkten Augen 
ein tiefes Stillſchweigen beobachtete. Frau von Gram⸗ 


) Später Fuͤrſt von Talleyrand. 
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mont druͤckte ſich auf folgende Art aus: „Daß ihr mich 
„zum Tode verurtheilt, mich, die ich euch verachte und 
„verabſcheue, mich, die ich ſo gern ganz Europa gegen 
„euch aufgebracht haͤtte, daß ihr mich auf das Schaffot 
ſchickt, finde ich ganz in der Ordnung; was hat euch aber 
„dieſer Engel gethan (auf Frau von Duchatelet deutend), 
„der immer gelitten hat, ohne eine Klage vernehmen zu 
„laſſen, und deſſen ganzes Leben nur durch Handlungen 
„der Sanftmuth und der Menſchlichkeit ausgezeichnet 
war?“ Man ſchickte ſie Beide mit Hrn. Duchatelet zur 
Hinrichtung! 1 

Die uͤbrigen Perſonen, die ich noch zu nennen habe, 
ſind der Marquis von Durfort, den man den großen 
Durfort nannte. Man ſagte von ihm, er ſey aus lau⸗ 
ter Eifer fuͤr Rechtlichkeit und Guͤte liebenswuͤrdig ge⸗ 
weſen. Es war nichts Glaͤnzendes an ihm, als die ſchoͤnſte 
und edelſte Geſtalt, und er genoß einer Achtung, die er 
auch verdiente. 

Der geheimniß volle Graf, ſpaͤter Herzog von 
Chabot, der in einem Kreiſe nie mehr ſprach, als daß er 
kurze Antworten ertheilte, oder zwei bis drei Perſonen ei- 
nige Worte ins Ohr ſagte, Reden, die man alsdann mit 
einer Art von Enthuſiasmus wiederholte: ſein Bruder, 
der Vicomte von Jarnac galt als das vollendeſte Muſter 
der Höflichkeit und eee er liebte die Kuͤnſte 
und verſtand ſie. 

Der Ritter von Oraiſon, deſſen Sena und Beneh⸗ 
men zu den originellſten, in der angenehmſten Bedeutung 
des Worts, gehoͤrte, war ausnehmend gebildet; und er 

10 * 
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iſt der einzige, der von ſeiner Bildung taͤglichen Gebrauch 
iu der Geſellſchaft machte, ohne daß man ihn je der Per 
danterie beſchuldigt haͤtte. Er erzaͤhlte unaufhoͤrlich Zuͤge 
und hervorſtechende Ausſpruͤche der Alten, aber immer paſ⸗ 
ſend, leicht und mit großer Kuͤrze. Dieſe untermiſchte 
er mit kleinen, unbedeutenden, aber ſehr kurzen Geſchichten 
aus dem buͤrgerlichen Leben, die ſeiner ganzen Unterhal: 
tung eine Art von Traulichkeit und Heiterkeit, ohne allen 
Schein von Anmaßung, mittheilten, 

Weit weniger liebenswuͤrdig war der Marſchall von Ca⸗ 
ſtries: ſeine Freunde hatten ihm einen Ruf als großer 
Staatsmann gemacht, und ſein Betragen im Felde 
hatte ihm den Ruhm eines glänzenden Kriegers erwor— 
ben. Er beſaß die Beſcheidenheit im Salou beſtaͤndig ge⸗ 
haltlos und von einer vollſtaͤndigen Nullitaͤt zu ſeyn. 

Damals (1770) wurden noch durch große Erinnerun⸗ 
gen und neuere Traditionen in Frankreich gute Grundfäge, 
vernünftige Anſichten und National-Tugenden aufrecht 
erhalten, wiewohl ſie ſchon durch ſchaͤdliche Schriften und 
eine aͤußerſt ſchwache Regierung locker zu werden anfingen; 
man traf aber noch, ſowohl in der Stadt als am Hofe, 
jenen Ton des guten Geſchmacks und jene Höflichkeit, auf 
die mit Recht jeder Franzoſe ſtolz war, da ſie in ganz Eu⸗ 
ropa als das vollkommenſte Muſter der Grazie, der Zier⸗ 

lichkeit und des Adels aufgefuͤhrt wurden. Auch ſah man 
damals in der Geſellſchaft mehrere Damen und einige Maͤn⸗ 
ner von hohem Stande, welche noch Ludwig XIV. ge⸗ 
kannt hatten; fie fanden wie die Trümmer eines ſchoͤ⸗ 
nen Jahrhunderts in Achtung; die von ihrer bloßen Ge⸗ 
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genwart in Schranken gehaltene Jugend wurde von ſelbſt 
in ihrer Naͤhe zuruͤckhaltend, beſcheiden, aufmerkſam; 
man hoͤrte ihnen mit Theilnahme zu, und glaubte die 
Sprache der Geſchichte zu vernehmen. Sie waren es, 
die man in Sachen der Etikette und der Gebraͤuche zu Rathe 
zog; ihr Beifall war einer der größten Wuͤnſche für die 
jenigen, welche ihre Lauf bahn in der Welt begannen; end- 
lich ſchienen dieſe Zeitgenoſſen fo vieler großen Männer 
in allen Faͤchern, dieſe ehrwuͤrdigen Perſonen gleichſam als 
Waͤchter in der Geſellſchaft aufgeſtellt, um die Liebe zu 
Urbanitaͤt, Ruhm, Patriotismus aufrecht zu erhalten, 
oder wenigſtens einen traurigen Zerfall derſelben moͤglichſt 
aufzuhalten! Bald wurde aber der Ausdruck dieſer Em⸗ 
pfindungen nur noch Sache edler Redensarten, eine bloße 
Theorie großherzigen und zarten Benehmens; man ach⸗ 
tete die Tugend nur noch aus Ruͤckſicht auf den guten 
Geſchmack, der noch den Ton und den Schein derſelben 
in Ehren hielt. Jeder wurde, um ſeine Denkart zu ver⸗ 
bergen, ſtrenger in ſeinem Anftande; man gruͤbelte in 
der Unterhaltung uͤber das Zartgefuͤhl, uͤber Seelengroͤße, 
und die Pflichten der Freundſchaft; man ſchuf ſogar chi⸗ 
maͤriſche Tugenden, und machte ſich ſolche Dinge ſehr 
leicht. Der ſchöne Einklang zwiſchen Sprechen und Ber 
tragen fand nicht mehr ſtatt, die Heuchelei aber enthuͤllte 
ſich durch die Uebertreibung. Es gab nun keinen Anhalt⸗ 
punkt; die falſche Empfindſamkeit hat keine Schatten, ſie 
braucht zu ihrer Schilderung die ſtaͤrkſten Farben, und 
verſchwendet ſie auf die laͤcherlichſte Art. So entſtand in 
der Geſellſchaft eine ſehr große Sekte von Maͤnnern und 
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Frauen, welche ſich fuͤr Anhaͤnger und Bewahrer der 
alten Traditionen uͤber den Geſchmack, die Etikette und 
ſelbſt uͤber die Moral erklaͤrten, die ſie ſich ruͤhmten, 
vervollkommnet zu haben; ſie draͤngten ſich als oberſte 
Richter alles geſellſchaftlichen Anſtands auf, und maß⸗ 
ten ſich ausſchließlich den Titel der guten Geſell⸗ 
ſchaft an. Ein ſchlechter Ton, und jeder Zufall, der 
Aergerniß im Gefolge hatte, veranlaßten die Ausſchließung 
oder die Verbannung aus dieſer Geſellſchaft; aber weder 
ein tadelloſer Lebenswandel noch ein ausgezeichnetes Ver⸗ 
dienſt wurde als Bedingung des Zutritts erfordert. 
Man nahm ohne Unterfchied die ſtarken Geiſter, die 
Frommen, die Sproͤden, die Frauen von leichtſinniger Auf⸗ 
fuͤhrung darin auf. Nur zwei Dinge verlangte man: 
einen guten Ton, edlen Anſtand, und eine Art von 
Achtung, die man ſich in der Welt, entweder durch 
Rang, Geburt oder Anſehen bei Hofe, oder durch Auf- 
wand und Reichthum, oder durch Verſtand und per⸗ 


ſoͤnliche Annehmlichkeiten erworben hatte. 


Anſpruͤche, ſelbſt wenn ſie nicht begruͤndet ſind, 
geben am Ende doch, wenn man ſie fortwaͤhrend be⸗ 
hauptet, je nach ihrer Art, in der Welt eine Art von 
mehr oder minder ehrenvoller Stellung, wenn man Ver⸗ 
moͤgen, etwas Verſtand und ein gutes Haus hat. Die 


Kritiker und die Spottvoͤgel machen ſich darüber luſtig; 


ſie folgen aber doch dem Strome, und jene finden ſo⸗ 
mit in der Ausdauer ihre Rechtfertigung. So ſehr die 
Gecken auch von allen Frauen verſchrieen und verach⸗ 
tet werden, ſo weiß man nichts deſto weniger, daß ſie 
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ihr Gluͤck machen. Die Anmaßenden ohne Kredit impo⸗ 
niren Niemand; indeſſen werden ſie doch von allen Ehr⸗ 
geizigen und Intriguanten geſchont und aufgeſucht, da 
leztere in jedem Fall es fuͤr klug halten, ſich ihres Aus⸗ 
ſpruchs zu verſichern, und ſie in ihr Intereſſe zu zie⸗ 
hen. Die Spröden erhalten die aͤußern Achtungsbezeu⸗ 
gungen, die man der Tugend zollt; die Pedanten ger 
nießen, ohne wahre Bildung, in der Geſellſchaft faſt 
alle die Huldigungen, die man den wahren Gelehrten 
erweist. Wenn man uͤber dieſen ohnfehlbaren Erfolg 
ausdaurender Anſpruͤche nachdenkt, wie kann man noch 
einen großen Werth darauf legen, in der Geſellſchaft 
Gluͤck gemacht zu haben? 

Der erwaͤhnte anmaßende und herabſehende Zirkel, 
dieſe alle andern fo hoͤhniſch behandelnde Geſellſchaft, 
zog ſich viele Feindſchaften zu; da ſie aber in ihrer 
Mitte alle durchaus anerkannte Verdienſte, oder auch 
ſolche Perſonen aufnahm, welche durch glänzende Gluͤcks⸗ 
umſtaͤnde in der Mode waren, ſo war der durch ſie ein⸗ 
geflößte Haß offenbar durch Neid erzeugt; fie gewann 
dadurch nur um ſo höhern Glanz, und es war nur 
Eine Stimme, ſie durch den Namen der großen Ge⸗ 
ſellſchaft zu bezeichnen, den fie auch bis zu der Re⸗ 
volution beibehielt. Damit wollte man nun durchaus 
nicht die große Zahl ausdrucken, ſondern das, was 
nach der offentlichen Meinung, das Ausgezeichnetſte und, 
Glaͤnzendſte im Rang, im perſbnlichen Anſehen, im Ton 
und im An ſtand der Mitglieder derſelben ausmachte. Hier, 
in den Zirkeln, die zu ausgedehnt waren, um Traulich⸗ 
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keit zu geſtatten, dabei aber doch nicht ſo groß, um eine 
allgemeine Unterhaltung unmöglich zu machen hier, in die⸗ 
ſen Verſammlungen von fuͤnfzehn bis zwanzig Perſonen war 
in der That Alles verſammelt, was man ſich nur unter fran⸗ 
zoͤſiſcher Annehmlichkeit und Grazie denken konnte. Alles, 
was nur immer gefallen und Intereſſe erregen konnte, 
war daſelbſt mit erſtaunendem Scharfſinn zuſammenge⸗ 
ſtellt. Es herrſchte das allgemeine Gefuͤhl, daß man, 
zur Unterſcheidung von ſchlechter Geſellſchaft und von ger _ 
woͤhnlichen Vereinen, (in Beziehung auf aͤußere Repraͤ⸗ 
ſentation) den Ton und die Sitten beibehalten muͤßte, 
durch welche der Ausdruck von Beſcheidenheit, Zuruͤck⸗ 
haltung, Guͤte, Nachſicht, Wohlanſtaͤndigkeit, Sanft⸗ 
heit und Adel der Empfindungen am meiſten hervorleuch— 
tete. Schon der bloße gute Geſchmack fuͤhrte alſo zu der 
Ueberzeugung, daß man, um in der Welt zu glaͤnzen und 
ſein Gluͤck zu machen, ſich wenigſtens alle aͤußere Formen 
der liebenswuͤrdigſten Tugenden aneignen muͤßte. Die 
Hoͤflichkeit erſchien in dieſen Verſammlungen mit dem Ge⸗ 
praͤge jener Ungezwungenheit und Grazie, die nur durch 
Angewoͤhnung von der fruͤheſten Kindheit und durch Zart⸗ 
gefuͤhl des Geiſtes errungen wird. Das Mediſiren war 
bei dieſen der allgemeinen Theilnahme geweihten Unterhal⸗ 
tungen ausgeſchloſſen; der Zauber der Sanftheit, welcher 
die ganze Geſellſchaft umſchlang, vertrug ſich durchaus 
nicht mit jenen rauhern Mißtoͤnen. Nie artete die Eroͤr⸗ 
terung in wirklichen Streit aus. Hier war in hoͤchſter 
Vollkommenheit die Kunſt anzutreffen, Lob zu ertheilen, 
ohne ins Abgeſchmackte und Schwuͤlſtige zu verfallen, Lob 
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zu beantworten, ohne feiner Würde zu vergeben, und ohne 
es ganz zu genehmigen; den Werth Anderer geltend zu 
machen, ohne dabei als ihr Beſchuͤtzer zu erſcheinen, und 
fie mit gefaͤlliger Hingebung gewaͤhren zu laſſen. Waͤre 
dieſe ganze Ausſtattung anf die Moral begründet geweſen, 
fo würde man hier das goldene Zeitalter der Civiliſation 
gefunden haben. Wares denn Heuchelei? Durchaus nicht, 
ſondern es war noch die Rinde alter Sitten, welche im— 
mer die Grundſaͤtze noch eine Zeit lang uͤberlebt, da ihr 
aber eine feſte Unterlage mangelt, ſich allmaͤhlig abnuͤzt, 
und am Ende vollends durch Erkuͤnſtelung und Uebertrei⸗ 
bung zu Grunde geht. 

In den kleinern Kreiſen derſelben Geſellſchaft benahm 
man ſich bei weitem nicht ſo vorſichtig; zwar blieb der Ton 
noch immer in den Graͤnzen der ſtrengſten Wohlanſtaͤndig⸗ 
keit, aber er nahm viel mehr Pikantes an. Nie vernahm 
man etwas von Kraͤnkung der Ehre, und immer war Zart⸗ 
gefuͤhl obwaltend; gleichwohl konnte ſich das Mediſiren 
unter den ſchalkhaften Formen der Traulichkeit, der Unbe⸗ 8 
ſonnenheit und der Zerſtreuung ohne Aergerniß einſchlei⸗ E 
chen. Die eindringendften Hiebe wurden geduldet, wenn 
fie nur mit Geſchicklichkeit und ſcheinbarem Gleichmuth ges 
führt wurden; denn üble Nachrede gegen anerkannte Feinde 
fand keinen Zutritt. Die erſte Bedingung beim Mediſiren 
war immer ein unverdaͤchtiger Urſprung deſſelben, und 
man mußte, um Gefallen daran zu finden, an die Er— 
güffe deſſelben glauben konnen. Selbſt aber auch in der 
ö vertrauteſten Geſellſchaft mußte der Stachel der Bosheit 
die Schranken der Blutsverwandtſchaft, der Freundſchaft, 
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der Dankbarkeit, und der gewohnten Hausbeſuche ſchonen: 
ſonſt aber war Alles gleichguͤltig ohne Bedenken preis ge⸗ 
geben. Zwar wurde der Ruf nicht angetaſtet; aber man 
ſpottete uͤber den ſchlechten Ton, uͤber die laͤndlichen 
oder gemeinen Sitten, im Gegenſatz der ſtaͤdtiſchen; man 
machte diejenigen laͤcherlich, denen man nicht gewogen 
war; und dieß hieß allerdings ſie aufopfern, da ſolche 
frivole Ausſpruͤche, wie es nicht anders moͤglich war, das 
Anſehen von Geſetzen hatten. Ueberall wo ein Verein be⸗ 
ſteht, der ſich einmal das hoͤchſte Anſehen uͤber andere 
aͤhnliche erworben hat, uͤbt derſelbe zugleich die Herrſchaft 
eines Gerichtshofes, der in lezter Inſtanz ſeine Urtheile 
faͤllt. Wohin ſollte man auch feine Zuflucht nehmen, wenn 
kein Aſyl einer ſouveraͤnen Macht mehr möglich ift? Iſt 
einmal eine fi olche Geſellſchaft aus dem Schooße einer Na⸗ 
tion verſchwunden, die von harmonifcher Empfindung be⸗ 
ſeelt uͤber guten Geſchmack entſcheidet, das erſehnteſte Lob 
ſpendet, und über jede Art von Schicklichkeit das Urtheil 
fällt, fo iſt die mächtige Waffe des Laͤcherlichen zerbro⸗ 
chen; und darum iſt denn auch bei rohen, oder in Bar⸗ 
barei verſunkenen, und ſelbſt ſolchen Völkern, die lange 
Zeit von heftigen politiſchen Stuͤrmen heimgeſucht waren, 
das Laͤcherliche verſchwunden. Die wichtigſte und eiligſte 
Aufgabe nach ſolchen Stuͤrmen iſt die Wiederherſtellung 
der Grundſaͤtze; die Grazie aber läßt ſich nicht organiſi⸗ 
ren, und Edikte verleihen ihr noch kein neues Leben; 
ihre Flucht erfolgt leider nur zu ſchnell, aber es bedarf 
langer Zeit, um ſie wieder heimzufuͤhren. Das einzige 
Laͤcherliche, das noch ſeinen Beſtand, ſelbſt bei dem Ver⸗ 
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fall des guten Geſchmacks, behauptet, iſt die mit Unver⸗ 
ſchaͤmtheit gepaarte Thorheit. Dieſe ſpringt immer und 
allgemein in allen Laͤndern und bei allen Nationen in die 
Augen. 

Zur Vollendung des Gemaͤldes der großen Gef ell⸗ 
ſchaft des achtzehnten Jahrhunderts muß noch erwaͤhnt 
werden, daß man in ihren vertrauteſten Kreiſen von ihr 
verlangte, daß ſich das Mediſiren gewiſſermaßen ver⸗ 
theilte; dieſelbe Perſon, die ſich beſtaͤndig mit Verbrei⸗ 
tung deſſelben beſchaͤftigt haͤtte, wuͤrde ſich Haß zugezo⸗ 
gen haben. Was man aber vorzugsweiſe verlangte, war 
Grazie oder Originalitaͤt: ſchwarze Bosheit iſt immer 
traurig, und hat ein gemeines und grobes Gewand; auch 
wuͤrde der Kontraſt derſelben mit der ſonſt daſelbſt uͤbli⸗ 
chen Sprache zu groß geweſen ſeyn; ihre Heimath war die 
ſchlechte Geſellſchaft. | 

Gemeinheit in den Sitten oder in der Sprache, und 
ebenſo in Handlungen, ſo wie ſie erwieſen war, erhielt nie 
weder Verzeihung noch Entſchuldigung. Es fehlte an 
Reichthum der Grundſaͤtze, um in tiefſter Seele von einer 
Niedertraͤchtigkeit entruͤſtet zu werden, durch welche gro⸗ 
ßer Gewinn oder eine vortheilhafte Stelle errungen wurde; 
man beſaß aber damals noch mehr Eitelkeit als Habſucht, 
und ſo lange der Stolz dieſen Charakter aufrecht erhaͤlt, 
kann er noch den Anſchein von Größe haben. Wenn die 
8 eintraͤglichen Niedertraͤchtigkeiten mit einiger Vorſicht und 
gewiſſen aͤußern Formen begangen wurden, ſo ſchien man 
ſich leicht zu überreden, in ihnen, fo wie fie gelungen waren, 
nur eine erlaubte Geſchicklichkeit zu ſehen: gerade wie bei 
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den Lacedaͤmoniern unter den Dieben nur die Ungeſchickten 


a beſtraft wurden. Man hat in jener Periode niemals freche 


Niedertraͤchtigkeiten geſehen, und dieß will ſchon viel hei⸗ 
ßen; nie ſah man, daß ein Freund den andern bei Hofe 
geſtuͤrzt haͤtte, oder daß ein entlaſſener Miniſter feig von 
denen verlaſſen worden wäre, die ihm in den Tagen ſei⸗ 
ner Gunſt beſtaͤndig den Hof gemacht hatten. Im Gegen: 
theil, da das Herz und die Grundſaͤtze einen unendlich ges 
ringern Einfluß auf das Betragen hatten, als die Eitel⸗ 
keit, ſo uͤbte man alle großmuͤthige Handlungen mit einem 
gewiſſen aͤußern Pomp, der ſich am Ende bis zum Uebermuth 
ſteigerte; denn man beguuͤgte ſich nicht damit, einem ver⸗ 
wieſenen Miniſter Beſuche zu machen, ſondern man weihte 
ihm eine Art höherer, religibſer Verehrung, man bot dem 
Souveraͤn, der ihn verbannt hatte, offenbaren Trotz... 
Das moraliſche Geſetzbuch dieſer glaͤnzenden Geſell⸗ 
ſchaft beruhte, wie bereits erwaͤhnt, nur noch auf einer 
ſehr zerbrechlichen Grundlage, die immer den Einſturz 
drohte; es gab aber doch noch Geſetzgeber und Richter, 
die Geſetze waren noch nicht aufgehoben. Dieſe große 
Geſellſchaft (grande société) oder der gute Verein 
(bonne compagnie) beſchraͤnkte ſich nicht blos auf den 
Ausſpruch frivoler Urtheile uͤber guten Ton und Sitten; 
fie übte auch eine ſtrenge ſehr nuͤtzliche Polizei über die Sitz 
ten aus, die gewiſſermaßen als Erſatz fuͤr mangelnde Ge⸗ 
ſetze diente. Durch ihren Tadel ſteuerte ſie den Laſtern / 
welche von Seite der Gerichtshoͤfe unbeſtraft blieben, dem 
Undank, dem Geize. Die Gerichte befaßten ſich mit der 
Beſtrafung ſchlechter Handlungen, und die Geſellſchaft 
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mit der Zuͤchtigung ſchlechten Betragens. Eine von ihr 
ausgehende allgemeine Mißbilligung machte für die betref- 
fende Perſon einen Theil ihres perſoͤnlichen Anſehens aus, 
eine Ausſchließung aus ihrer Mitte hatte den nachtheilig— 
ſten Einfluß auf ihr Geſchick. Ein ganzes Daſeyn wurde 
durch den furchtbaren Ausſpruch zu Grunde gerichtet: Je⸗ 
dermann hat ihm feine Thuͤre verſchloſſenz und 
darunter verſtand man nur die Mitglieder dieſer Geſell— 
ſchaft. Dieſe Macht war weder die des Koͤnigthums, 
noch die der Parlamente und der Gerichtshoͤfe; es war 
die Macht der Ehre, die bis zu der Revolution eine un⸗ 
umſchraͤnkte Herrſchaft genoß, und die Perſonen, welche 
fie vermöge einſtimmiger Bewilligung, ohne Widerſpruch 
und ohne Empdrung übten, waren um fo mehr berechtigt, 
ſich ausſchließend die gute Geſellſchaft zu nennen, 
da ſie ihre Herrſchaft niemals mißbrauchten. Nachſichtig 
in ſolcher Art von ſpoͤttiſchem Tadel, der den Ruf nicht 
befleckte, waren ſie darin einig, entehrenden Beſchuldi⸗ 
gungen nur dann Glauben beizumeſſen, wenn die offent— 
liche und allgemeine Stimme, und die ſtaͤrkſten moraliſchen 
Beweiſe ihnen als Unterlage dienten. In einem bewun⸗ 
dernswuͤrdigen Gerechtigkeitsgefuͤhle aber wurde dieſe Ehre, 
die von zarterer Beſchaffenheit als die Geſetze iſt, aus 
dieſem Grunde auch beſchraͤnkter gehandhabt: da ihre Ur— 
theile ſich nicht auf unwiderſprechliche Beweiſe gründeten, 
ſo waren ſie auch nicht in lezter Inſtanz geſprochen; es 
war bloß eine Verweiſung in die ſchlechte Geſellſchaft da— 
mit verknuͤpft, ohne daß eine Ruͤckkehr auf immer abge: 
ſchnitten geweſen wäre. Wir haben bereits erwähnt, und 
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wollen hier von Neuem darauf aufmerkſam machen, daß 
man nie den Unterſchied aufſtellte, der zwiſchen Perfonen 
Statt fand, die durch die oͤffentliche Meinung beſchimpft, 
oder durch eine auffallende unwiderſprechliche Handlung, 
oder durch einen geſetzlichen Urtheilsſpruch gebrandmarkt 
waren. Beides wurde immer mit einander vermiſcht: in je⸗ 
dem von dieſen Faͤllen nannte man ſolche Perſonen ent⸗ 
ehrt, und darin liegt weder Gerechtigkeit noch Wahrheit. 
Wer von dffentliher Meinung ſpricht, hat es 
blos mit einer Anſicht zu thun, die nicht auf beſtimmten 
Beweiſen beruht. Waͤren ſolche Beweiſe vorhanden, fo 
faͤnde nicht eine bloße Meinung ſtatt, ſondern ein 
foͤrmliches, unabweisbares Urtheil: nur aber ein ſolches 
Urtheil fuͤhrt eine wirkliche Entehrung herbei. Die 
bloße öffentliche Meinung, fo allgemein, fo gegründet fie 
auch erſcheinen mag, verſezt, wie geſagt (ſo fern ſie die 
Ehre angreift) die betreffende Perſon in die ſchlechte Ge⸗ 
ſellſchaft; dieſes Urtheil iſt aber nicht unwiderruflich, weil 
es die Macht zu entehren nicht beſizt. Daher ſah 
man auch Leute, die von der offentlichen Meinung gebrand⸗ 
markt waren, zehn, fuͤnfzehn, und zwanzig Jahre lang in 
ſehr ſchlechter Geſellſchaft, dann aber, durch eine Veraͤnde⸗ 
rung der Sitten, durch gluͤckliche Vorfaͤlle, ſchnell ein an⸗ 
deres Daſeyn gewinnen, und in die ſehr gute Geſellſchaft 
eintreten. Ein Mann, auf dem der Schimpf eines df- 
fentlichen gerichtlichen Verfahrens haftete, oder der auf 
eine unbezweifelbare Art vor einer Armee geflohen iſt, bleibt 
unwiederbringlich entehrt, weil ſich die Entehrung niemals 
verwiſcht. Bei geſellſchaftlichen Beſchuldigungen aber 


/ 
— 159 — 


gibt es weder geſetzmaͤßige Zeugen, noch Confrontationen, 
noch unabweisliche Gewißheit, und man kann beſtimmt an⸗ 
nehmen, daß ſich immer viele verlaͤumderiſche Zuſaͤtze ein⸗ 
miſchen. Eine Frau kann durch einen einzigen auffallen⸗ 
den Vorfall, wenn man ihn nicht laͤugnen kann, verloren 
ſeyn; ſie kann aber auch, nach tauſend Ausſchweifungen, 
ſich aufrecht erhalten, oder wieder erheben, wenn bloßes 
Hörenfagen, bloße Meinung gegen fie vorliegt. Dieß iſt 
gerecht, indem der Grundſatz, naͤmlich die Entehrung, d. h. 
der unausloͤſchliche Flecken, ſich nur mit unwider⸗ 
ſprechlichen Beweiſen vertraͤgt, und dann Billigkeit mit 
Nutzen paart. Beſaͤße die oͤffentliche Meinung die Macht 
zu entehren, ſo wuͤrde die Bosheit keine Schranken, die 
Verlaͤumdung keinen Zaum mehr haben. Man muß ſich in 
der That wundern, wie ſich dieſe Dinge, ohne Geſetze 
und Verordnungen, von ſelbſt in der Geſellſchaft eingerich⸗ 
tet haben. Haͤtte die öffentliche Meinung keine Macht, 
ſo wuͤrde das Laſter in abſcheulicher Unverſchaͤmtheit er⸗ 
ſcheinen, und der Schwache und Furchtſame wuͤrde da⸗ 
durch weit leichter uͤberwaͤltigt werden. In einer wohl⸗ 
geordneten Geſellſchaft genießt die dffentliche Meinung 
genau den gebuͤhrenden Grad des Einfluſſes, und ihr voll⸗ 
kommenes Gleichgewicht iſt die beſte Stuͤtze der guten 
Sitten. a N 8 
Damals, gleich in den erſten Tagen meines Eintritts in 
das Palais Royal, machte ich die traurigſte Betrachtungen 
uͤber mein veraͤndertes Daſeyn, und Alles ſchien dazu bei⸗ 
zutragen, ihnen einen groͤßern Ernſt zu ertheilen, und meine 
mitgebrachte melankoliſche Stimmung zu vermehren. Nichts 
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gewaͤhrt der Mißſtimmung uͤber eine neue Geſellſchaft 
und eine veraͤnderte Lebensweiſe ſo viele Nahrung, als 
ein unruhiges Gewiſſen, das ſich ſelbſt etwas vorzuwer— 
fen hat! ... Zum erſtenmal ſah ich muͤßguͤnſtige Blicke; 
mir fehlte die natuͤrliche Zuverſicht und Behaglichkeit; ich 
ſprach nur mit Vorſicht und Mißtrauen, und verlor auf 
dieſe Art die Annehmlichkeit, die man bisher fo ſehr an 
mir geruͤhmt hatte, und die ſich auf ein natuͤrliches und 
heiteres Benehmen gruͤndete. Alle Maͤnner bewillkomm⸗ 
ten mich auf das angelegentlichfte; wenn man aber die 
Feindſchaft der Frauen befuͤrchtet, ſo gewaͤhren ihre freund⸗ 
lichen Hoͤflichkeitsbezeugungen noch lange keine volle Be⸗ 
ruhigung. Man konnte mich immer ſehr leicht durch Tros 
ckenheit und Kaͤlte einſchuͤchtern, aber die Unverſchaͤmtheit 
brachte jederzeit die entgegengeſezte Wirkung auf mich her⸗ 
vor. Davon legte ich gleich Anfangs zu großem Erſtau⸗ 
nen Aller, welche Zeugen des nachfolgenden Auftritts wa- 
ren, einen Beweis ab. 

An den Tagen, wo eine Oper aufgefuͤhrt wurde, ſtand 
der Zutritt allen Perſonen, welche bei Hofe vorgeſtellt wa⸗ 
ren, offen, ſo daß ſie ohne eine beſondere Einladung bei dem 
Souper erſcheinen konnten. Die uͤbrigen Tage nannte 
man die kleinen Tage; es beſtand eine Lifte für die en⸗ 
gere Geſellſchaft, die ein fuͤr allemal eingeladen, nach Be⸗ 
lieben kam. Wir waren zuweilen zu achtzehn oder zwan⸗ 
zig, gewohnlich aber nur zu zehn oder zwoͤlf. Dieſe Sou— 
pers waren ſehr angenehm: man ſpielte hier nicht; die 
Prinzeſſinn und alle Damen ſaßen um einen runden Tiſch, 
zupften oder waren mit einer andern kleinen Arbeit beſchaͤf⸗ 

tigt; 
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tigt; die zur Seite oder etwas zuruͤck ſitzende Herren miſch⸗ 
ten ſich lebhaft in die Unterhaltung, die gewoͤhnlich geiſtreich 
und pikant war. Eines Abends ſaß ich, nach dem Sou⸗ 
per, zwiſchen Hrn. von Thiars und dem Ritter von Dur⸗ 
fort; die Herzoginn von Chartres und mehrere Da— 
men des Palais Royal, unter andern Frau von Blot und 
Frau von Montboiſſier, ihre Freundinn, zupften; der 
Herzog von Chartres und drei oder vier Herren gingen im 
Salon auf und nieder. Ich ſtrickte einen Beutel. Das 
Geſpraͤch kam auf J. J. Rouſſeau's Neue Heloiſe. 
Frau von Blot ſprach ganz entzuͤckt uͤber dieſes Werk und 
ihr Enthuſiasmus wurde allmaͤhlig fo uͤberſtiegen und fo 
laut, daß der Herzog von Chartres und die mit ihm 
gehenden Herren ſich naͤherten und ſtehen blieben; ſie 
bildeten einen Halbkreis um unſere Tafel und der Her⸗ 
zog von Chartres ſtellte ſich der Frau von Blot gegenuͤber, 
die dadurch etwas verlegen wurde. Es war ihr gar nicht 
angenehm, in ſeiner Naͤhe empfindſame Saͤtze zu behaup⸗ 
ten, da fie wohl wußte, daß er nur darum mit Aufmerk- 
ſamkeit zuhoͤrte, um ſich daruͤber luſtig zu machen. Da 
ſie nun aber einmal im Zuge der Beredſamkeit und der 
Erdrterung war, fo fuhr fie mit demſelben Feuer fort und 
gerieth dabei in eine ſolche Begeiſterung, daß ſie am Ende 
erklaͤrte, es gebe keine Frau von wahrem Gefuͤhl, die 
nicht einer außergewoͤhnlichen Tugend bedürfen möchte, um 
nicht ihr ganzes Leben Rouſſeau zu widmen, wenn ſie mit 
Beſtimmtheit wiſſen koͤnnte, leidenſchaftlich von ihm ger 
liebt zu ſeyn. Nach dieſer auffallenden Erklaͤrung rief der 
Herzog von Chartres aus, er bitte uns Alle um unſer 
Fr, v. Genlis Denkw. II. 11 
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Wort, nichts von dem Geſtaͤndniß der Frau von Blot 
auszuſagen, weil, wenn Rouſſeau es erfuͤhre, er Frau 
von Blot entfuͤhren wuͤrde und ſie dann auf immer fuͤr 
Herrn von Blot, das Palais Royal, ihre Freunde 
und die Geſellſchaft verloren waͤre. Ich war ſo hoͤflich, 
mich zuruͤckzuhalten und mir nicht einmal ein Laͤcheln zu 
geſtatten. Frau von Blot nahm mit Bitterkeit von Neuem 
das Wort; Frau von Montboiſſier, die HH. von Thiars und 
von Schomberg kamen ihr zu Huͤlfe; ſie ſagten, man muͤſſe 
einer ſo lebhaften Bewunderung auch etwas Uebertreibung 
zu gut halten;, der Herzog von Chartres geſtand dieß mit 

vieler Artigkeit und einem ernſten Ton zu, und ſezte nun ö 
wieder ſeinen Spaziergang in dem Zimmer fort. Alles 
war ſcheinbar in der vorigen Ruhe, Frau von Blot blieb 
aber empfindlich, ſehr unzufrieden und mißlaunig. Man 
kam von Neuem auf die Neue Heloiſe und Frau von 
Blot bemerkte auf einmal, daß ich waͤhrend dieſer ganzen 
Erörterung den Mund nicht geöffnet hatte; fie fragte mich 
um die Urſache und zwar mit einem Tone, der durchaus 
nicht wohlwollend war. Ich antwortete ganz einfach, daß 
ich mich in dieſe Unterhaltung nicht hatte miſchen konnen, 
weil ich (was beſtimmt wahr iſt), die neue Heloiſe 
und ſogar den Emil noch nicht einmal geleſen hätte. 
Darüber machte fie großes Aufheben und wiederholte mit 
aͤußerſt ſpoͤttiſchem Tone, daß dieß erſtaunlich ſey; dabei 
entſchluͤpfte ihr der Zuſatz, dieß ſey eine ſonderbare Praͤ⸗ 
tention; dieſes Wort beleidigte mich, weil die Bedeu⸗ 
tung darin lag, als glaube fie, ich haͤtte gelogen. „Nein, 
erwiederte ich, nein, gnaͤd ge Frau; ich ſehe nur zu oft laͤ⸗ 
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cherliche Praͤtentionen, als daß ich ſelbſt ſolche machen 
ſollte. Dieſe beiden Werke habe ich nicht geleſen, weil 
ich weiß, daß ſie fuͤr mein Alter nicht taugen; wenn ich 
einmal in Ihr Alter komme, ſo werde ich ſie leſen, 
weil fie viel Treffliches enthalten ſollen und ich als—⸗ 
dann ohne Beleidigung des Anſtands davon werde ſpre⸗ 

chen konnen.“ Dieſe, ohne Gemuͤthsbewegung und ohne 
Verlegenheit vorgebrachte kleine Aeußerung, und zwar von 
einer Perſon, die man bisher ſo ſchuͤchtern gefunden hatte, 
verſezte die ganze Geſellſchaft in ein unausſprechliches Er— 
ſtaunen, und brachte Frau von Blot in den aͤußerſten Zorn. 
Da fie eine Frau war, die alle Praͤtentionen hatte, fo bez 
fand ſich auch der Anſpruch auf Jugend darunter, ſo daß 
ich ſie in jeder Beziehung aufgebracht hatte; ſie kam aus 
aller Faſſung, wurde roth, ſtotterte und ſagte, ſie haͤtte 
nicht gewußt, daß ich zu den Frommen gehoͤrte und von 
ſolcher Strenge waͤre. Ich antwortete, daß ich mich 
eben ſo geehrt fuͤhlte, die verdienſtliche Bezeichnung als 
Fromme zu erhalten, als es mir leid ſeyn wuͤrde, die 
Altkluge zu heißen; uͤbrigens wuͤßte ich gewiß, daß 

mich meine Strenge nie veranlaſſen wuͤrde, ausſchweifende 
Behauptungen aufzuſtellen. Dieſe Antworten ſezten Frau 
von Blot in Verwirrung; ich fuͤhlte meinen ganzen Vor⸗ 
theil, und behauptete ihn durch eine unerſchuͤtterliche 
Ruhe. Frau von Blot verlor nun vollends den Kopf; 
noch nie hatte man ſie ſo aus ihrem Charakter fallen ge⸗ 
ſehen, der nicht blos abgemeſſen, ſondern abgezirkelt war. 
Endlich ſagte mir Herr von Schomberg ganz leiſe: „Es 

fehlt Ihnen nur noch Ein Sieg, nehmlich nachzugeben - 
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und zu endigen.“ Nach dieſer Aeußerung ſenkte ich mei⸗ 
nen Blick auf die Arbeit und ſprach nicht weiter. Frau 
von Blot griff mich fortwaͤhrend an und Hr. v. Schomberg 
und einige andere faßten nun die Unterhaltung auf; man 
kam auf andere Gegenſtaͤnde und Frau von Blot ſchmollte. 
Ich blieb beſcheiden bei meinem Siege, was immer leicht 
iſt; erwarb an dieſem Abend fuͤnf oder ſechs Bewunde⸗ 
rer, aber zog mir eine Feindinn zu, die mir dieſen kleinen 
Sieg nie verziehen hat. 
Dieſer Auftritt machte in dem Palais Royal großes 
Aufſehen und verſchaffte mir jene Art von Achtung, die 
man Perſonen zollt, die ſich zu rechter Zeit und mit der 
gebuͤhrenden Maͤßigung in Entruͤſtung zu zeigen verſtehen; 
da indeſſen Frau von Blot im Palais Royal nicht allge⸗ 
mein beliebt war, ſo gab mir Jedermann mit Vergnuͤgen 
Recht. 

Herr von Schömberg kam zwei Tage darauf zu mir, 
um uͤber dieſe wichtige Sache zu ſprechen und die Ent⸗ 
ſchuldigung der Frau von Blot, nach vorausgeſchicktem 
Geſtaͤndniß, daß ich durchaus nicht Unrecht hätte, zu ver⸗ 
ſuchen; er behauptete gegen mich, fie hätte eine nat uͤr⸗ 
liche Vorliebe zu mir und wuͤnſche meine Freundſchaft. 
Ich war mit meiner natuͤrlichen Leichtglaͤubigkeit geneigt, 
dieſer Aeußerung zu vertrauen und verſprach, gegen ſie 

einen Eifer, ihr gefällig zu werden, und den Ton des 
Wohlwollens wieder anzunehmen. Ich hielt Wort; und 
da mich die Leichtglaͤubigkeit und Redlichkeit meiues Cha⸗ 
rakters niemals verhinderten, den Ausdruck in den Geſich⸗ 
tern zu leſen und von Allem, was einmal falſch iſt, be⸗ 
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troffen zu werden, ſo entdeckte ich in ihrem Geſichte und 
in ihrer Haltung etwas Geſpanntes, uͤberzeugte mich aber, 
daß es nur Verlegenheit war. Uebrigens benahm ſie ſich 
mit vieler Anmuth gegen mich, wenigſtens in ihren Aeu⸗ 
ßerungen und Geſpraͤchen, und ich zweifelte keinen An⸗ 
genblick an ihrer Aufrichtigkeit. 

Durch eine ſtille und allgemeine Uebereinkunft waren 
alle Feindſchaften in der großen Welt aufgehoben, und nicht 
nur die anerfannteften Feinde zeigten daſelbſt keine Em⸗ 
pfindlichkeit gegen einander, ſondern ſie behandelten ſich 
ſogar mit allen Ruͤckſichten der feinen Lebensart; indeſſen 
verlangte man nicht, daß dieſe geſellſchaftliche Hingebung 
ſich jemals bis auf wirkliche zaͤrtliche Aeußerungen er— 
ſtreckte; denn die Falſchheit wurde, ſo wie ſie durchblickte, 
durchaus uͤbel aufgenommen. Da ich bisher die Wirkun⸗ 

gen des Haſſes und ſelbſt der Mißgunſt noch niemals er⸗ 
fahren hatte, fo waren mir dieſe geſellſchaftlichen Schatti⸗ 
rungen unbekannt und ich taͤuſchte mich lange in denſel⸗ 
ben; dieß iſt nun aber ein Ungluͤck, das haͤufig zu ſehr 
nachtheiligen Irrthuͤmern Anlaß gibt. 

? Ich ſah zuweilen den Grafen Cuſtines und glaubte, er 
haͤtte auf jene Leidenſchaft verzichtet, die ſo viel Aufſehen 
gemacht hatte, und der ich alle Hoffnung entzogen zu ha⸗ 
ben vermuthete. Mir gefiel ſein zartes und inniges An⸗ 
denken, das er fuͤr ſeine herrliche Schwaͤgerinn bewahrte 
und ich fühlte mich zu wahrer Freundſchaft für ihn geneigt. 
Ich habe ſchon fruͤher bemerkt, daß ich die Geſchichte ſei⸗ 
ner Verhaͤltniſſe zu mir mittheilen wuͤrde; daher faſſe ich 
ſie hier wieder auf und fuͤhre ſie bis zum Ende. Dieſe 
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ſonderbare Geſchichte duͤrfte fuͤr junge Leute viel Lehrrei⸗ 
ches enthalten. g 
Der Vicomte von Cuſtines war nie verheirathet, er 
wohnte bei ſeinem Bruder, der ihm zaͤrtlich zugethan war. 
Gleich beim Anfang meiner Bekanntſchaft mit ſeiner 
Schwaͤgerinn, ſchien er ſich ſehr mit mir zu beſchaͤftigen; 
er war damals acht und zwanzig Jahre alt, und hatte ei⸗ 
nen beſonders zierlichen Wuchs und Geſtalt; man fand 
ſein Geſicht huͤbſch; mir hat es nie gefallen, denn es 
druͤckte beſtaͤndig Jronie und Spott aus, fein Blick hatte 
etwas Verſtohlenes, Boshaftes, Falſches, wie ich nie an 
jemand Andern ſah, und dieſes war um ſo ſeltſamer, da 
er blond war und blaue Augen hatte, welches gewoͤhnlich 
einer Phyſiognomie etwas Sanftes giebt. Er beſaß 
Geiſt, Feinheit, zuweilen Froͤhlichkeit; ſeine Unterhaltung 
war angenehm, er hatte den beſten Ton und den Ruf 
eines ſittlichen, unterrichteten, fehr liebenswuͤrdigen Man⸗ 
nes. Er hatte viel geleſen, beſonders uͤber die franzöſi⸗ 
ſche Geſchichte, ſprach gut daruͤber und ohne Pedanterie. 
Befragte ich meine Vernunft und meine Urtheilskraft, ſo 
ſchien er mir des größten Lobes würdig, ſah ich ihn aber 
und beobachtete ich ihn, ſo mißfiel er mir ausnehmend. Er 
that ſich etwas darauf zu gut, die Muſik leidenſchaftlich 
zu lieben, damit erklaͤrte er ſein Entzuͤcken, wenn ich Harfe 
ſpielte und fang; beſonders gerieth er bei der ſchoͤnen Arie 
aus Caſtor und Pollux: Tristes apprets, päles flambeaux, 
außer ſich; eines Abends in einem ſolchen Grade, daß er 
ohnmaͤchtig zu werden ſchien und das Zimmer verließ. Nach 
einer Viertelſtunde kehrte er zuruͤck, und war ſo blaß, daß 
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es aller Welt auffiel. Ich bin immer uͤberzeugt geweſen, 
daß er ein beſonderes Mittel hatte, um ſich nach eigner 
Willkuͤhr erblaſſen zu machen. An dieſem Abend ſagte 
er mir verſtohlener Weiſe mehreres, das einer Liebeserklaͤ⸗ 
rung aͤhnlich war; zwei Tage ſpaͤter, an einem Sonntag, 
wo ſich Herr von Genlis immer in Verſailles befand, 
ſchrieb er mir einen leidenſchaftlichen, vier Seiten langen 
Brief, in dem er die reinſte, uneigennuͤtzigſte Liebe 
aus druͤckte, und verſicherte, daß er mich nur anbeten, 
mir nur ſein Leben widmen wollte. Der Brief 
war geiſtreich, aber im Ganzen geſucht und ſchwuͤlſtig. 
Ich antwortete nicht. Abends ſpeiste ich bei Frau von 
Cuſtines (ſeiner Schwaͤgerinn); ich war mehr neugierig, 
als verlegen; mein Herz war keineswegs geruͤhrt, allein 
ich begriff nicht, wie ein ſo ſpottſuͤchtiger Menſch ſo leiden⸗ 
ſchaftlich ſeyn konne. Es waren nur ſuͤnf bis ſechs Per⸗ 
ſonen verſammelt, das Geſpraͤch blieb allgemein, der Vi⸗ 
comte behauptete grandioſe Saͤtze über: zaͤrtliche Gefuͤhle, 
die mir in ſeinem Munde nur wie Perſiflage vorkamen. 
Bei der Tafel ſezte er ſich neben mich und ſagte mir nach 
einigen Minuten, daß ich heute fruͤh recht lange im Bade 
Poitevin geblieben ſey. Ich fragte ihn, woher er wife, 
daß ich gebadet habe? „Ich weiß alles, was Sie ma⸗ 
chen, antwortete er, denn ich umgebe Sie unablaͤſſig in 
tauſend Verkleidungen. Wie oft hat Ihr Blick ſchon, oh⸗ 
ne mich zu erkennen, auf mir geruht! Geſtern Mittags 
waren Sie in Luxemburg, Sie trugen ein blaues Kleid; 
heute nach dem Bad gingen Sie zu den Carmelitern in die 
Meſſe, — ich war eine Viertelſtunde lang dicht hinter Ih⸗ 
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nen, nachher erwartete ich Sie an der Thuͤr; Sie gaben 
mir im Vorbeigehen ein Almoſen ...“ Dieſe Erzählung 
ward von Jemand, der ihn anredete, unterbrochen; ich 
war ganz beſtuͤrzt und ſuchte mich aller Armen, denen ich 
Almoſen gegeben hatte, zu erinnern. Nach der Tafel bat 
ich ihn, mir zu ſagen, wie viel mein Almoſen betragen 
habe? — „Drei Sous, antwortete er, ich werde ſie in 
Gold faſſen laſſen und an einer Kette lebenslang auf dem 
Herzen tragen.“ Ich lachte und ſcherzte uͤber dieſe Ver⸗ 
kleidungen; da er mir aber wirklich alles ſagte, was ich 
vorgenommen, was ich den Armen für kleine Münze ge⸗ 
geben, ſo war ich doch eigentlich ſehr ungewiß uͤber dieſe 
Sache. 

Ich habe immer die Sonderbarkeit, wenn ſie nichts 
Abſtoßendes hatte, geliebt. Dieſes iſt ein Fehler an ei⸗ 
ner Frau, denn es kann ſie zu vielen falſchen Schritten ver⸗ 
leiten. Dieſe Verkleidungen erregten meine groͤßte Neu⸗ 
gier, allein ich kann mit der gewiſſenhafteſten Wahrheit 
verſichern, daß ſie mich nie vermochte, dem Vicomte die 
geringſte Hoffnung zu gewaͤhren; ſie verhinderte mich nur, 
ihm feine Briefe uneroͤffnet zuruͤck zu ſchicken. Er ſchrieb 
mix alle Sonntage ganze Hefte, um mir uͤber alles, was 
ich die Woche uͤber vorgenommen, Bericht zu erſtatten, 
ſo weitlaͤuftig, ſo geuau, daß er mich uͤberzeugen mußte, 
unaufhörlich von ihm, nicht nur außer dem Hauſe, ſon⸗ 
dern ſelbſt in meinem Zimmer und Garten, bewacht zu 
ſeyn. Seine Verkleidung war aber ſtets ſo ſorgfaͤltig, daß 
es mir nie gelingen konnte, ihn zu erkennen. Hätte ich 
ihn geliebt, fo hätte ich nicht öfter an ihn denken Eon: 
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nen, denn ich war, wo ich ging und ſtand, immer beſchaͤf⸗ 
tigt, alles, was ſich mir nahte, zu beobachten, um ihn in 
irgend einer Vermummung zu entdecken. Wie ich eines 
Abends bei Frau von Cuſtines meine Harfe ſtimmte, na⸗ 
hete er ſich mir, oͤffnete fein Gilet und zeigte mir meine 
drei Sous in einer niedlichen Faſſung an eine Schnur 
von braunen Haaren befeftigt. Ich lächelte und fragte: 
wem die Haare gehörten? „Ich konnte nur die Ihrigen 
dazu brauchen,“ antwortete er. Ich erſtaunte, und er 
verſprach, es mir beim Souper zu erzählen. Die Geſell— 
ſchaft war zahlreich, alſo konnte man ſich, ohne Furcht ge⸗ 
hoͤrt zu werden, unterreden. Ich wiederholte ſogleich meiz 
ne Frage wegen der Haare. „Nun, ſagte er, ich habe 
| fie, indem ich Sie friſirte, Ihnen felbft abgefchnitten. 5 
Bei dieſen Worten lachte ich laut auf. „Nein, ich ſcherze 
nicht, fuhr er fort. Ihre Coiffeuſe, Madame Dufour, 
ſchickt Ihnen, ſtatt ſelbſt zu kommen, immer eine ihrer 
Lehrjungfern, und ſo habe ich Sie in Frauenkleidern — 
Dank meiner Kunſt, mich zu vermummen — die ich Ih- 
nen verdanke — vor drei Wochen ungefaͤhr, friſirt. Das 
Maͤdchen zu beſtechen ward mir leicht.“ Ich hörte dieſe 
tollen Maͤhrchen mit Erſtaunen an, denn ich erinnerte mich, 
daß ſich unter den Maͤdchen, die mir Madame Dufour 
ſchickte, eine befunden, die keine Sylbe ſprach, und über 
deren viele tiefe Seufzer ich faſt aufgelacht hätte. Jezt 
glaubte ich treuherzig, der Vicomte habe dieſe Rolle ge: 
ſpielt, obgleich das Geſicht des Maͤdchens, ſo viel ich es 
mir jezt dunkel erinnerte, mit dem Vicomte gar keine 
Aehnlichkeit hatte; allein ich glaubte an die ausnehmende 
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Kunſt, ſich zu verkleiden, deren er ſich ruͤhmte. Ich 
fand es ganz natuͤrlich, daß er von Frau von Cuſtines die 
Nachrichten über Madame Düfour, die fie ebenfalls fri- 
ſirte, erfahren, nur ſein Talent, die Haare aufzuſetzen, 
blieb mir unbegreiflich. Er verſicherte, daß er ſich, in der 
Abſicht mir eine Haarlocke zu rauben, mehr als ſechs Wo⸗ 
chen ingeheim darin geuͤbt habe. Die Sache enthielt viel 
Wahres, aber auch viel Falſchheit und Luͤgen; allein un⸗ 
erachtet meiner Vorliebe für das Außerordentliche, flößte 
mir die unerhoͤrte Kuͤhnheit dieſer Unternehmungen doch 
Schrecken ein; ich forderte ſein Ehrenwort, daß er ſich 
nie in mein Haus einſchleichen wolle. Aber dennoch hatte 
ſich meine ganze Neugier in Angſt verwandelt. Wenn 
ich beim Durchgehn des Vorzimmers einen fremden Be⸗ 
dienten ſah, wenn ich einer fremden Geſtalt auf der Trep⸗ 
pe begegnete, ſchauderte mir, denn ich glaubte immer, Er 
koͤnnte es ſeyn. Wenn Herr von Genlis, um zu ſchmaͤh⸗ 
len, die Stimme erhob, wurde ich faſt ohumaͤchtig, denn 
ich bildete mir gleich ein, daß er Ihn erkannt habe, und 
ſie ſich ſchlagen wuͤrden. Dieſe peinlichen Empfindungen 
machten mir den Helden des Romans, der mir drei oder 
vier Monate ſo viel Kurzweil gewaͤhrt hatte, ganz uner⸗ 
traͤglich. Ich ſchickte ihm nun — was ich nach Leſen 
ſeines erſten haͤtte thun ſollen — ſeinen naͤchſten Brief un⸗ 
entfiegelt zuruͤck. Wenige Tage, nachdem ich dieſes ge⸗ 
than, traf ich ihn bei einem großen Fruͤhſtuͤck bei einer 
meiner Freundinnen, die er oft beſuchte. Er fand Mittel, 
mir mit drohendem Blick zu ſagen, daß er, wenn ich dieſe 
Haͤrte wiederholte, faͤhig waͤre, das Aeußerſte zu thun; 
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führe ich aber fort, feine Briefe zu leſen, möchte ich ihn 
auch immer ſo uͤbel behandeln, wie bisher, fo würde er 
mir das, nur auf dieſe Bedingung gegebene, Ehrenwort 
gewiſſenhaft halten. Die Furcht verleitete mich, den Han⸗ 
del einzugehen, obſchon ich empoͤrt war, daß er Mittel 
gefunden hatte, mich ſolchergeſtalt zu beherrſchen. Ich 
ſagte ihm, nicht ſcherzend, aber voller Zorn, daß er keine 
Großmuth in der Seele habe. Er antwortete: kein Menſch 
kaͤme ihm, wie fein ganzes Betragen gegen mich hinlaͤng— 


lich beweiſe, an Seelengroͤße und Reinheit der Empfindung 


bei. Ich ſchwieg, ich fuͤrchtete ihn, und wollte ihn nicht 
unndthiger Weiſe reizen. Er ſezte alſo ſeine Briefe fort, 
da aber von keinem Spioniren und keinen Verkleidungen, die 
mich ſo ſehr gekurzweilt hatten, mehr darin die Rede war, 
fand ich ſie nur voll ſchwuͤlſtiger Redensarten, wie aus 
einem ſchlechten Roman, und las ſie nicht mehr zur Haͤlfte. 
Mit Eintritt des Fruͤhlings ward ich ihn los, denn ich ging 
auf ſechs Wochen nach Ile Adam (den Sommer-Aufent⸗ 
halt des Prinzen von Conti), wohin er keine Einladung 
hatte. Wie ich ihn nach meiner Ruͤckkehr bei ſeiner 
Schwaͤgerinn wieder ſah, war er eben ſo eifrig, eben ſo 
leidenſchaftlich, wie vorher. Eines Tages war bei der 
Abendtafel die Rede von einigen jungen Leuten vom Hof, 
die ohne Erlaubniß nach Corſika gegangen waren, um 
als Freiwillige zu dienen. Jedermann tadelte ſie, ich 
allein nahm mich ihrer, obſchon ich mit keinem von ihnen 
in Verbindung ſtand, aus allen Kraͤften an. Ich lobte 
ſie und ſagte, dieſer Schritt habe etwas Ritterliches, das 
allen Frauen gefallen muͤſſe. Beim Weggehen fuͤhrte mich 
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der Vicomte an den Wagen; ſobald wir an der Treppe 
waren, fragte er: „Gnaͤdge Frau, haben Sie etwas in 
Corſika zu beſtellen?“ — „Wie? rief ich lachend, Sie 
gehen nach Corſika?“ — „Haben Sie nicht denen, 
welche dieſe Reiſe machen, Ihren Beifall gegeben?“ — 
„Sie ſcherzen doch nur?“ — „Nein, gnaͤdge Frau, es 
iſt mein Eruſt. Ich lege mich gar nicht nieder, ſondern 
reiſe um fuͤnf Uhr, das heißt in vier Stunden, ab.“ Ich 
konnte nicht glauben, daß er ſo einer Thorheit faͤhig ſey; 
allein den folgenden Morgen erhielt ich ein Billet von Frau 
von Cuſtines, in welchem fie ſehr ernft mich ausſchalt, daß 
meine Reden vom verfloſſenen Abend ihren Schwager bewo⸗ 
gen hätten, denſelben Morgen um fünf Uhr nach Corſika 
abzureiſen ). Ich geſtehe, daß dieſe Begebenheit meiner 
Eitelkeit ſehr ſchmeichelte, ſie machte vieles Aufſehen, und 
die empfindſamen Damen tadelten mich ſehr, bei die⸗ 
ſer Gelegenheit nicht mehr Gefühl für einen, der Rit⸗ 
terzeiten wuͤrdigen, Liebhaber gezeigt zu haben. Das iſt 
gewiß, daß mich dieſe Handlung gaͤnzlich uͤberzeugte, daß 
er jene abentheuerlichen Dinge, mit denen er mich immer 
unterhielt, wirklich um meinetwillen vorgenommen habe. 
Eine meiner Freundinnen, die noch ſehr jung und recht 
huͤbſch war, ſprach eines Tages von dem Vicomte und 
ſeiner Neigung mit einem Feuer und einer Lebhaftigkeit, 
die mich in Erſtaunen ſezte; er ſey, ſezte ſie zu ſeinem 
Lobe hinzu, der zartfuͤhlendſte, tugendhafteſte Mann in 


) Ich habe dieſen Zug in einer meiner Erzaͤhlungen, Lin dane 
und Valmire, augebracht. 
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der Welt. Als ſie wahrnahm, daß mir dieſes Lob uͤber⸗ 
trieben ſchien, rief ſie: „Sie muͤſſen ihn ganz kennen ler⸗ 
nen, und ich will meine Eigenliebe der Freude aufopfern, 
Ihnen alle Achtung für ihn einzuflößen, die ſolch ein Cha⸗ 
rakter verdient.“ Nun vertraute ſie mir, daß ſie, bevor 
ſeine Liebe fuͤr mich bekannt geworden ſey, die heftigſte 
Leidenſchaft fuͤr ihn gefaßt, in einem Augenblick von 
Wahnſinn ſich geliebt geglaubt, und ihm ihre Empfindung 
entdeckt hätte. Unverzuͤglich fiel er ihr zu Fuͤßen, flehte 
um ihr Mitleid, ihre Freundſchaft, und geſtand ihr, ſein 
Herz ſey gefeſſelt, er habe für mich die heftigſte, ungluͤck⸗ 
lichſte Liebe. Dieſe junge Perſon ſchwaͤrmte eine Vier⸗ 
telftunde über die Schönheit und Freimuͤthigkeit dieſes Be⸗ 
tragens — ich fand es auch achtungswerth, doch ver— 
mochte ich nicht den boͤſen Gedanken zu unterdruͤcken, daß 
der Vicomte, welcher die Lebhaftigkeit und Aufrichtigkeit 
des jungen Frauenzimmers kannte, voraus berechnet haͤtte, 
daß ſie mir dieſes Geheimniß anvertrauen, daſſelbe aber 
der Frau von Cuſtines, deren große Strenge ſie fürchtete, 
forgfältig verſchweigen würde. Der Vicomte blieb, wie 
ich fruͤher geſagt habe, ein Jahr in Corſika, wo er die 
glaͤnzendſte Tapferkeit bewies; ich ſah ihn, wie ich erzaͤhlt 
habe, bei jenem Maskenball in Verſailles wieder, und 
will nun in ſeiner Geſchichte fortfahren. Seit ich im Pa⸗ 
lais Royal war (Hofdame der Herzoginn von Chartres), 
erwaͤhnte er ſeiner Liebe nicht mehr; ich bezeigte ihm, 
wenn auch kein Vertrauen, welches er mir nie einzufldßen 
vermochte, doch aufrichtige Theilnahme. Eines Abends aͤu⸗ 
ßerte ich ihm meine Beſorgniß um Frau von Merode, die 
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mir von Bruͤſſel geſchrieben, daß fie mit ihrer Geſundheit 
unzufrieden ſey. Da ſeitdem zwei Poſttage ohne Nach⸗ 
richten von ihr verfloſſen waren, fuͤrchtete ich, daß ſie 
wirklich krauk geworden ſey. Er hoͤrte mich ſtillſchweigend 
an und begab ſich ſchnell hinweg. Zwei Tage darauf trat 
er Mittags unerwartet in mein Zimmer, geſtiefelt, in 
der einen Hand die Peitſche, in der andern ein Billet. 
Ich ſah ihn erſtaunt an. „Hier, gnaͤdge Frau, ſagte er, 
iſt ein Billet von Frau von Merode, die Ihnen meldet, 
daß ſie wirklich ſehr krank geweſen, aber jezt hergeſtellt 
ſey. Ich habe ſie auf ihrer Chaise longue gefunden.“ 
— „Wie? rief ich, Sie kommen von Bruͤſſel?“ — „Ge⸗ 
wiß, erwiederte er, Sie waren unruhig; als ich Sie verließ, 
nahm ich Courier-Pferde und eilte, ohne mich aufzuhalten, 
nach Bruͤſſel. Ich bin nur eingetreten und fortgegangen 
bei Frau von Merode, und eben ſo ſchnell zu ruͤck geeilt. 
Nun leſen Sie Ihren Brief.“ — Sehr geruͤhrt las ich 
dieſen Brief, der mir, was er geſagt hatte, beſtaͤtigte; 
Frau von Merode bezeigte den größten Enthuſiasmus für 
dieſen zierlichen Courier und ich war ſelbſt bis zu Thraͤnen 
geruͤhrt. Jezt glaubte er endlich den Weg zu meinem 
Herzen gefunden zu haben; einige Tage darauf kam er 
zu einer Stunde, wo er gewiß war, mich allein zu fin⸗ 
den, warf ſich mir ploͤtzlich zu Fuͤßen, und ſprach von 
ſeiner Leidenſchaft mit dem furchtbarſten Ungeſtuͤm, in⸗ 
dem er ſich zu toͤdten drohte, wenn ich ſie nicht erwiedere. 
Seine Wuth und Drohungen machten mich eiskalt und 
floßten mir einen ſolchen Unwillen ein, daß mir alles noͤthige 
kalte Blut zu Gebote ſtand. Ich ſaß am Kamin und zog 
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die Klingelſchnur; der Vicomte ſtand wie ein Raſender 
auf — wie der Kammerdiener eintrat, ſagte ich ſehr ru— 
hig: „Leuchtet dem Herrn Vicomte.“ Es war Abend, 
aber ich wußte, daß die Gaͤnge des Palais Royal noch 
nicht erleuchtet waren. Er verließ mich mit einem Aus⸗ 
druck von Wuth, der bis zur Verzweiflung ging, und 
ich behielt, ungeachtet des ſo eben gezeigten Muthes, 
einen Eindruck von Furcht und Schrecken, der mich den 
ganzen Abend nicht verließ. Den folgenden Morgen, bei 
meinem Erwachen, erhielt ich ein Billet von ihm, das 
mich ſchaudern machte; folgendes Datum ging ihm voran: 
„Den 30. Auguſt, den lezten Tag meines Lebens.“ Es 


enthielt nur vier Zeilen, fie verriethen die hoͤchſte Ver⸗ 


zweiflung und den beſtimmteſten Entſchluß, ſich das Leben 
zu nehmen. Ich kann das Entſetzen und die Reue nicht 
aus druͤcken, welche mich, ihn mit zu viel Verachtung be⸗ 
handelt zu haben, erfuͤllten. Mir beduͤnkte, ich haͤtte bei 
feinen Drohungen, ſich ſelbſt zu toͤdten, wenigſtens Un⸗ 
ruhe und Mitleid zeigen ſollen. Ich blieb über eine 
Stunde ſtarr, veĩrſteinert, und dieſes unſelige Ereigniß 
bitterlich beklagend; endlich ſchrieb ich dem Grafen von 
Cuſtines, um von ihm Nachrichten von ſeinem Bruder, 
der noch immer bei ihm wohnte, zu erbitten. Statt mir 
zu antworten, kam der Graf ſogleich ſelbſt, und ſo wie er 
in mein Zimmer trat, las ich die Beſtaͤtigung dieſes ab⸗ 
ſcheulichen Ungluͤcks ſchon in ſeinem Geſicht. Er ſagte 
mir, ſein Bruder habe fruͤh um vier Uhr, ohne Bediente, 
ohne irgend etwas mit ſich zu nehmen, das Haus verlaſ⸗ 
ſen — ein Billet an ſeinen Bruder, das mir der Graf 
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zeigte, fagte dieſem in wenigen Worten, man ſolle feine 
Ruͤckkehr nicht erwarten, man werde nie erfahren, was 
aus ihm geworden ſey. Graf von Cuſtines, der ein vor⸗ 
treffliches Herz hatte, war in der tiefſten Betruͤbniß; er 
wiederholte unaufhoͤrlich: „Dahin haben Sie ihn ge— 
bracht!“ Ich war ſelbſt ſo angegriffen, daß ich mich 
eine ganze Woche außer Stand fand, im Palais Royal 
zu erſcheinen; meine Thuͤr blieb einem Jeden ohne Aus⸗ 
nahme verſchloſſen, den Grafen von Cuſtines ausgenom⸗ 
men, der mich taͤglich beſuchte. Er machte, jedoch ganz 
vergeblich, alle moͤgliche Nachforſchungen nach feinem 
Bruder; wir kamen aber uͤberein, dieſe tragiſche Geſchichte 
Niemanden zu erzaͤhlen, und ſie, unter dem Vorwand, der 
Vicomte ſey in die Schweiz gereist, zu verbergen. End⸗ 
lich fuͤgte ich mich wieder in meine alte Lebensweiſe, und 
ging alle Morgen mit meinen zwei Töchtern, die ich jezt 
bei mir hatte und von denen die aͤlteſte ſechs Jahre alt 
war, im Palais Roval ſpazieren. Nach einigen Tagen 
bemerkte ich einen Armenier oder Tuͤrken, wie mir ſeine 


Kleidung, Bart und Turban zu verrathen ſchien, der mir 


uͤberall mit ſtarrem Blicke nachfolgte. Das wiederholte 
er wohl vierzehn Tage, dann war er verſchwunden. An⸗ 
fang Oktobers ging ich nach Chantilly, von wo ich erſt 
Mitte Novembers zuruͤck kam; der Graf von Cuſtines war 
in Lothringen, und von ihm erhielt ich im Dezember ein 
Billet, ungefaͤhr in folgenden Ausdrucken: 

„Wir brauchen den verzweifelten Liebhaber 
nicht mehr zu beweinen; er iſt wieder aufgeſtanden. Ich 
komme heute Abend, meiner lieben Troͤſterinn «(fo nannte 

er 
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er mich ſeit dem Tode ſeiner Frau), alle Umſtaͤnde dieſer 
wunderbaren Geſchichte zu erzählen, 2 

Nachdem ich dieſes Billet geleſen, hatte ich Anfangs 
eine freudige Empfindung, ihr folgte aber ſchnell die Be⸗ 
ſchaͤmung meiner Eitelkeit, dieſen Selbſtmord geglaubt zu 
haben. Der Graf brachte den ganzen Abend mit mir zu 
und erzaͤhlte mir eine lange Geſchichte, von der ich die 
vorzuͤglichſten Umftände mittheile. Der Vicomte hatte ſich 
in den Wald von Senard begeben, um dort, wie er ſagte, 
ſeiner Qual und feinem. Leben ein Ende zu machen, aber 
an einem ſo einſamen Ort, daß niemand erfahren Tonne, 
wo er fein. Daſeyn beſchloſſen. In dem Augenblick, wo 
er, im Dickicht des Waldes, das Opfer vollbringen 
wollte, kam ein Einſiedler, verhinderte ihn und fuͤhrte 
ihn in ſeine Klauſe. — Wirklich gab es in dieſem Walde 
eine große Eiuſiedelei, wo mehrere. Klausner vereint leb⸗ 
ten und ſich mit Weberei von Seidenſtrümpfen und leich⸗ 
ten gemodelten ſeidnen Zeuchen, die in Paris ſehr Mode 
waren und guten Abſatz hatten, beſchaͤftigten. Der Vi⸗ 
comte, zur Vernunft, zur Religion ‚zurückgekehrt, 
brachte in diefer Einſiedelei wirklich drei bis vier Monate 
zu; ſeine Wirthe kannten ihn nicht und glaubten an ihm 
die ſchoͤnſte Bekehrung gemacht zu haben. x Als er zu ſei⸗ 
nem Bruder zurückgekommen war, hatte dieſer die Neu⸗ 
gier, die Einſiedler zu beſuchen; er fragte ſie nach ihrem 
Gaſt; die guten Klausner hielten ihn fiir einen Heiligen! 

Er hatte alle ihre frommen Uebungen mitgemacht und ſogar 
mit ihnen gearbeitet; ſie ruͤhmten ſeine Sauftmuth, Ein⸗ 
fachheit, Offenheit. Ueberdieß hatte er ſich ſehr großmuͤ⸗ 
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thig gegen ſie betragen, denn, außer ſeinem reichlichen Koſt⸗ 
geld, hatte er ihnen noch einen ungeheuren Pack Seide zu 
ihren Arbeiten geſchickt. Ich bin uͤberzeugt, daß er ſich 
in dieſer Einſiedelei ſehr kurzweilte, denn er hatte eine 
ſolche Doppelſinnigkeit in feinem Charakter, daß ihm die 
Heuchelei ohne allen weitern Zweck zum Genuß gereichte. 
Zuweilen verließ er die Klausnerei, verbarg ſich anderswo 
und ging als Armenier alle Morgen im Palais Royal ſpa⸗ 
zieren — denn er war es, den ich in dieſer Kleidung da⸗ 
ſelbſt geſehen hatte. Seine Abſicht war, den Eindruck, 
welchen der Gedanke ſeines Todes auf mich gemacht härte, 
zu beobachten; da er mich weder gemagert noch veraͤndert 
fand, gerieth er in Zorn; dieſe Unempfindlichkeit, ſagte 
er zu ſeinem Bruder, nebſt dem langen Aufenthalt in der 
Einſiedelei, habe ihn geheilt; zwar wuͤrde er mich nie ohne 
Ruͤhrung wiederſehen, mein Schickſal werde ihm immer 
die lebhafteſte Theilnahme einfloͤßen, allein ſeiner ungluͤck⸗ 
lichen Leidenſchaft habe er auf ewig entſagt. Nach dieſer 
Erzaͤhlung, welche durch eine Menge Umſtaͤnde, die ich 
auslaſſe, in die Länge gezogen ward, kam der Graf mit 
mir uͤberein, daß wir rechte Pinſel geweſen waͤren, ſo viel 
über dieſen permeinten Selbſtmord, der nichts als ein Be⸗ 
trug der unverzeihlichſten Art geweſen war, durch den er 
nur meine Gefühle hatte erproben wollen, zu weinen. 
Nach einigen Tagen kam der Vicomte in das Palais Royal; 
ich war gegenwaͤrtig; er äffte eine Gemuͤthsbewegung, die 
einige der Damen, denen ſeine abentheuerliche Leidenſchaft 
fuͤr mich, ſeine Reiſe nach Corſika und ſogar ſein vorgeb⸗ 
licher Selbſtmord, im Ganzen bekannt war, ſehr ruͤhrte. 
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Man erzaͤhlte ſich dieſe Geſchichte als unzweifelhaft, aber 
mit vielen Varianten, von denen die eine noch ruͤhren⸗ 
der war, als die andre. Er war in aller Augen ein Ro⸗ 
manenheld. Die Theilnahme ſtieg aufs Hoͤchſte, als man, 
indem er mit mir Whiſt fpielte, feine Hände zittern und ihn 
in eine ſolche Verwirrung gerathen ſah, daß er die Karten 
vergab und das ganze Spiel in Unordnung brachte. Alle 
dieſe Dinge waren in meinen Augen ſo ſichtlich eine bloße 
Komddie, daß ſie mich heftig erzuͤrnten; eine empfindſame 
Dame, die mit uns ſpielte, war uͤber mein ſpottendes 
Weſen ſo empoͤrt, daß fie mich monftruds nannte — 
denn ſo hatte fie ſich, erfuhr ich, bei Erzählung dieſes Auf⸗ 
trittes uͤber mich, ausgedruͤckt. Nach zwei Tagen ließ 
mich der Graf von Cuſtines, früh um zehn uhr, weil er 
mir etwas Wichtiges mitzutheilen habe, um Zutritt erſu⸗ 
chen. Ich war noch im Bett, bat ihn, in mein Kabinet 
zu treten, warf mich geſchwind in meine Kleider, und ging 
zu ihm. Die Bewegung, die ich auf feinem Gefichte las, 
machte mich beſtuͤrzt; guter Gott, was fehlt Ihnen? rief 
ich ihm entgegen. „Sie ſollen, antwortete er, das 
Uebermaaß des Abſcheulichen und der Treuloſigkeit hbren.“ 
— „Von Wem?“ — „Von dem ſchwaͤrzeſten Boͤſewicht, 
der je gelebt hat, dem Vicomte.“ — „Von Ihrem Bru⸗ 
der! was hat er gethan?“ — „Er hat Sie von jeher be⸗ 
trogen, er hat Sie niemals geliebt, er verrieth mich, er 
ſuchte meine Frau zu verfuͤhren, in eben der Zeit, wo er 
gegen Sie die heftigſte Leidenſchaft zur Schau trug. Hd⸗ 
ren Sie, was ich erfuhr. Frau von Cuſtines hinterließ ein 
Kaͤſtchen, in welchem ſie, wie mir bekannt war, alle Briefe, 
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die ſie aufbewahren wollte, verſchloß. Der Schluͤſſel war 
mir abhanden gekommen, ich war auch gar nicht verlan⸗ 
gend, es zu oͤffnen, denn mir graute davor, dieſe Papiere 
zu erblicken, die zu einer Zeit, wo ich fo gluͤcklich war, 
geſchrieben worden. Endlich, da Sie mir verſchiedene⸗ 
mal Ihre Briefe abforderten, ließ ich es durch den Schloſ⸗ 
ſer oͤffnen und leerte es aus. Es enthielt Ihre Briefe, 
die der Frau von Louvois und einige der Frau von Har⸗ 
ville. Als ich das Kaͤſtchen aber genauer betrachtete, 
ſahe ich, daß es feiner Dicke nach, einen doppelten Bo⸗ 
den haben mußte; ich ſuchte die Feder und fand ein Fach, 
das eine ungeheure Menge Briefe und Billette von meinem 
Bruder enthält, die alle in der leidenſchaftlichſten Sprache 
eine Liebe ausdruͤcken, die er ſehr rein nennt, die ſich 
aber aller möglichen Verfuͤhrungsmittel bedient. Man 
erſteht aus ihnen, daß Frau von Euſtines ihrer Pflicht 
keinen Augenblick ungetreu war und ihre Antworten im: 
mer ausnehmend ſtreng geweſen ſeyn muͤſſen; man ſieht, 
daß ſie ihm beſtaͤndig ihr zu ſchreiben verbietet und mei⸗ 
ſtens nicht antwortete. Dann drohte er mit dem Aeu⸗ 
ßerſten: daß er mir alles geſtehen und ſich umbringen 
wollte. Oft ſpricht er von Ihnen; er ſagt, daß er glau⸗ 
ben mache, er ſey mit Ihnen beſchaͤftigt, um ſeine wahren 
Empfindungen um ſo beſſer zu verbergen — doch ich 
habe einige dieſer Briefe, in denen von Ihnen die 
Rede iſt, mitgebracht — da leſen Sie ſelbſt.“ — Ich 
las ſie, ich geſtehe es, mit eben fo viel Kraͤnkung, als 
Unwillen; in dem erſten, der mir in die Hände fiel, ant⸗ 
wortete er auf die Vorwürfe, welche ihm Frau von Cu⸗ 
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ftines, wegen feiner ftrofbaren Hinterliſt gegen mich ge⸗ 
macht hatte: 5 

„Wenigſtens ſtoͤrt dieſe Liſt nicht ihre Ruhe. Wenn 
ſie ſich die Zeit wohl vertreibt, wenn man ihr ſchmeichelt, 
ſchoͤnthut, hat fie alles, was fie bedarf. Ihre Eigenliebe 
uͤber ihre Talente, ja ihre Lebhaftigkeit ſelbſt, werden ihr 
immer ſtatt der Vernunft dienen; in ihr wird nie 
eine große Empfindung Raum finden.“ . 

In einem andern Brief uͤber ſeine Reiſe nach Corſi ka, 
ſchrieb er wörtlich: 

um fo beſſer, wenn alle Welt a fe fende mich 
nad) Corſi ika; allein Sie, die mit Ihrer großen, gefuͤhl⸗ 
vollen Seele daruͤber nur erſchrecken, nicht geruͤhrt ſind, 
wie konnen Sie den gefährlichen Eindruck, von dem 
Sie ſprechen, für fie fürchten 2 Rechnen Sie doch mehr 
auf ihre Eitelkeit. Seyn Sie verſichert, wenn fie ſich 
für die Veranlaſſung zu dieſer Handlung haͤlt, wird ſie 
dieſelbe ſehr natuͤrlich finden.“ 

& Ich las dieſe zwei Stellen verſchiedenemal hinter ein⸗ 
ander und ſchrieb fie noch an demſelben Abend auf ein 
Paar Blätter, die ich aun die Briefe deſſelben Tages hef⸗ 
tete, welche dieſer neue Lovelace, viel hinterliſtiger und 
boshafter als der, welchen Richardſon ſchildert, an mich 
gerichtet hatte. Wie ungluͤcklich wäre ich geweſen, haͤtte 
mich nicht mein Inſtinkt, der mich ſeine Falſchheit immer 
ahnen ließ, vor ſeiner Verfuͤhrung bewahrt! Was waͤre 
aus mir geworden, haͤtte ich ihn geliebt! Allein er kaunte 
uns Beide ſehr gut; er wußte, daß ſeine Schwägerinn 
ein ſolches Geheimniß nicht verrathen konnte und daß 
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meine Schüchternheit, meine natürliche Zuruͤckhaltung 
und die impofante Strenge der Frau von Cuſtines, mir nie 
erlauben wuͤrden, ihr ſeine Briefe zu zeigen, oder nur 
mit ihr davon zu ſprechen. Es koſtete mich Muͤhe, die 
Heftigkeit von des Grafen von Cuſtine's gerechtem Zorn 
zu maͤßigen; endlich gewann ich uͤber ihn, daß er mir 
ſein Wort gab — und auf dieſes konnte man bauen u 
alle dieſe Briefe zu verbrennen und weder feinem Bruder, 
noch irgend Jemand ein Wort daruͤber zu ſagen. Ohne 
das Andenken, welches er von ſeiner Frau hegte, waͤre 
mir dieſes nie gelungen; er kannte die Welt genug, um zu 
wiſſen, ſie wuͤrde, wenn dieſe Geſchichte bekannt wuͤrde, 
ſie auf ſo vielerlei Weiſen erzaͤhlen, daß die Ehrfurcht, 
welche man für Frau von Cuſtine's Andenken hatte, uner: 
achtet ihrer vollkommnen Unſchuld, dabei Gefahr laufen 
könnte — denn es giebt gar zu viele unbeſonnene Men⸗ 
ſchen, welchen der Gedanke der Vollkommenheit ſelbſt zur 
Laſt iſt. 

Seinem Verſprechen getreu, lebte der Graf, wie ge⸗ 
woͤhnlich, mit feinem Bruder, behielt ihn bei ſich im Haufe, 
und der Vicomte ahnete nicht, daß ihm ſein ſchreckliches 
Geheimniß bekannt ſey. Dieſes Betragen koſtete mehr 
als ſechs Monate ſeinem tugendhaften Bruder ſehr viel; 
nachher vergaß er die Beſchimpfung, die er nicht zu wiſſen 
vorgegeben hatte, und ich ſah, daß er dieſen treuloſen 
Menſchen, der ihn ſo unwuͤrdig betrogen hatte, wieder 
aufrichtig lieb gewann. Hätte er ſich in dem erſten Au⸗ 
genblick gegen ihn erklaͤrt, ſo waͤre ein Zwiſt daraus er⸗ 
folgt, der ſie Watiſchekeh auf Lebenszeit getrennt haͤtte. 
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Es iſt ſehr zu verwundern, daß die reinſte, froͤmmſte 
Frau, daß Frau von Cuſtines ſolche ſtrafbare Briefe an⸗ 
genommen hat. Sie wurde, wie ich geſagt habe, von den 
ſchrecklichen Drohungen des Vicomte eingeſchuͤchtert; allein 
fie Hätte Charakterfeſtigkeit genug haben ſollen, um ſeiner 
Rache zu trotzen. Nichts kann uns einer beſtimmten 
Pflicht uͤberheben. Unbegreiflich iſt es, daß Frau von 
Cuſtines dieſe Briefe nicht vor ihrem Tode verbrannte — 
doch, ſo wie ich erzaͤhlte, ging die Sache vor ſich. 

Seit dieſer Zeit habe ich den Vicomte nie mehr in mei⸗ 
nem Hauſe geſehen; ich traf ihn im Palais Royal, im 
Tempel bei dem Prinzen von Conti und im Palais Bour⸗ 
bon, wohin er als Capitain der Leibwache des Prinzen von 
Condé gehörte. Drei oder vier Jahre nach unſerer Ent⸗ 
zweiung hatke ich die Maſern, an denen ich zum Tode lag; 
damals ſollte der Vicomte mit Herrn von Buzangai auf 
vierzehn Tage nach London gehen; ſobald er die Gefahr, 
in welcher ich mich befand, erfuhr, ließ er feinen Gefaͤhr⸗ 
ten allein reiſen, indem er ihm ſagte, daß es ihm, ſo lange 
ich mich in dieſer Lage befinde, unmöglich ſey, Paris zu 
verlaſſen. Er blieb und brachte, ſo lange man fuͤr mich 
beſorgt war, ganze Stunden in meinem Vorzimmer zu, 
wo meine Bedienten von den Aeußerungen ſeines Schmer⸗ 
zes und ſeiner Unruhe geruͤhrt wurden. Auf dieſe Weiſe 
erhielt er ſich den Ruf eines wahren Romanenhelden um fo 
mehr, da er ſeiner eingebildeten Leidenſchaft getreu, bis zu 
feinem Tod keine andere Neigung bezeigt hat. Er behaup⸗ 
tete hartnaͤckig, daß nach einer ſo außerordentlichen, ſo 
ungluͤcklichen Leidenſchaft, ſein Herz für keine zweite Liebe 
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Raum habe. Er heirathete nie. Man glaubt nicht, wie 
viel Mißbilligung ich mir zuzog, nie an dieſe ſchoͤne Lei⸗ 
denſchaft glauben zu wollen; man meinte, ich hätte, ohne 
ſie zu theilen, doch wenigftens dem Mann, der . o zu 
lieben verſtand, ein großes Gefuͤhl der Hochachtung 
bezeigen ſollen. Sprach man mir recht hochtrabend davon 
vor, konnte ich mich nicht enthalten, zu lachen und die 
Schultern zu zucken. Man behauptete ſtets, dieſes Be⸗ 
tragen beweiſe wenig Geſchmack und ein gutes Herz 
ſollte mich davon abhalten. — Dieſe Begebenheit, die 
in allen ihren Umſtaͤnden wahr iſt, kann jungen Frauen⸗ 
zimmern, die ſo geneigt ſind zu glauben, daß ſie Leiden⸗ 
ſchaften, welche über das Leben entſcheiden, ein⸗ 


gefloͤßt haben, zur Lehre dienen. — — , 
Ich wende mich nun wieder zur Horte meiner 
Geſchichte. 


Am Schluß der ſechs erſten Wochen, die ich im Palais 
Royal zugebracht, hatte ich ſchon ſo viel Bosheit und Ab⸗ 
ſcheulichkeit erfahren, daß ich mich auf einige Zeit zu entfer⸗ 
nen befchloß. Die Herzoginn von Chartres hatte mir — 
und ganz aus eignem Antrieb — die lebhafteſte Freund⸗ 
ſchaft geſchenkt; wenn ſie allein war, ließ ſie mich unauf⸗ 
hoͤrlich zu ſich rufen, eine Gunſt, die ich bei meiner ge⸗ 
wohnten Zuruͤckhaltung nie geſucht haͤtte, und die ſie nie⸗ 
mand Anderm erzeigte. Meine Unterhaltung, meine Froͤh⸗ 
lichkeit gefielen ihr, und ihre Guͤte, Offenheit, Empfind⸗ 
ſamkeit zogen mich an. Man ſagte ihr viel Boͤſes von mir, 
ſie glaubte es nicht, ſie nahm ſo viel Feindſeligkeit gegen 
mich wahr, daß fie die ungeſchickte, wen hefe e e 
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des Haſſes, leicht erkannte. Sie theilte mir Alles mit und 
fand mich gemaͤßigt, ich darf wohl ſagen, großmuͤthig; 
denn ich warf die Vorwürfe nicht auf meine Gegner zuruͤck. 
Ich habe mit ihr nie gegen die Frauen geſprochen, welche 
ſie mir als meine bitterſte Feindinnen anklagte, habe in 
der Folge keine Gelegenheit vorbei gehen laſſen, um eben 
dieſen Perſonen bei ihr Dienſte zu leiſten. Die Herzoginn 
wußte dieſes Betragen zu ſchaͤtzen; ſie ergab ſich mir mit 
einer Art Leidenſchaft, die uͤber fuͤnfzehn Jahre gedauert 
hat, und ich kann in Wahrheit ſagen, daß mein Herz ſie 
mit aller Kraft und Hingabe, deren es faͤhig iſt, erwiedert 
hat. Sie war aber auch der Gegenſtand der bittern Ei⸗ 
ferſucht, die mich neun Jahre lang im Palais Ropal ver⸗ 
folgte. Dieſer Bosheiten und Verlaͤumdungen uͤberſatt, 
nahm ich mir vor, eine kleine Reiſe zu machen, in der 
Hoffnung, meine Abweſenheit waͤhrend dieſer beginnenden 
Gunſt, wuͤrde fuͤr einen Beweis gelten, daß es mir um 
das Herrſchen nicht zu thun ſey. Seit langer Zeit hatte 
ich Frau von Merode in Brüffel zu beſuchen verſprochen, 
jetzt bat ich Herrn von Genlis mich dahin zu bringen, nahm 
Urlaub und reiste in der Mitte des Winters ab. Ich ath⸗ 
mete freier, da ich mich bei einer liebenswuͤrdigen Freun⸗ 
dinn befand, die nur darauf dachte, mir den Aufenthalt 
in Bruͤſſel angenehm zu machen. Prinz Carl Alexander *) 


be, Diefer Prinz war Leopolds I. Prinzen von Lothringen und der 
Elisabeth von Oranien Sohn. 1742 befehligte er das oͤſterrei⸗ 
i chiſche Heer in Boͤhmen, wo der König von Preußen ihn ſchlug, 
zwei Jahre fpäter drang Prinz Carl in das Elſaß, ſah ſich aber 
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des Kaiſers Bruder, war damals Vicekoͤnig der Nieder⸗ 
lande; er war liebenswuͤrdig, ſchaͤzte Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, und bezeigte mir viel Gnade. Frau von Merode 
machte ein großes Haus, wir wohnten bei ihr und ich ſah 
die glaͤnzendſte Geſellſchaft der Stadt, unter andern auch 
den Fuͤrſten und die Fuͤrſtinn von Stahrenberg. Dieſe lezte 
obgleich klein, haͤßlich und verwachſen, gefiel, ſelbſt durch 
ihr lebhaftes Geſicht. Ich habe nie eine kurzweiligere Art 
zu erzaͤhlen, nie eine angenehmere, witzigere Unterredungs⸗ 
Gabe gehoͤrt. Sie floͤßte heftige Leidenſchaften ein, die 
eben ſo treu als ungluͤcklich waren. Der junge, huͤbſche 
Prinz von Chimay war damals ſterblich in ſie verliebt, und 
ſchon zwei Jahre lang deßwegen an Bruͤſſel gefeſſelt. Der 
Mann, der an Prinz Carls Hof am mehrſten Mode war, 
und zugleich der geiſtreichſte Mann, war Prinz Carl von 
Ligne. ) Da er einen großen Theil ſeiner Zeit in Paris 


bald gezwungen uͤber den Rhein zurück zu gehn. Einen Augen⸗ 
blick gewann er uͤber die Preußen die Oberhand, allein 1745 ward 
er ſchon wieder von ihnen beſiegt. Dieſer geſchickte, tapfre 
Fuͤrſt war ein ungluͤcklicher Heerfuͤhrer. Sein wohlwollender, 
großmuͤthiger Karakter, der Schutz, den er den Wiſſenſchaften 
verlieh, haben ihm die Liebe ſeiner Zeitgenoſſen gewonnen und 
ſeinem Andenken Achtung und Dankbarkeit zugeſichert. Er 
ſtarb 1780 acht und ſechzig Jahr alt. f 
Anm. des Herausg., 

) Carl Joſeph 1735 in Bruͤſſel geboren, diente ſeit feiner Kind: 
heit in Oeſterreich, wo ſein Vater und Großvater Feldmarſchall 
geweſen waren. Wie ihn Frau von Genlis kennen lernte, hatte 
er ſchon entſchiedene Beweiſe ſeiner Tapferkeit gegeben: 1758 
trug er durch einen entſchloßnen Streich, der ihn zum Ober⸗ 
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zubrachte, war er mir ſchon bekannt; er hatte eine edle 
Geſtalt, das Ausſehn eines großen Herrn, Sanftheit, 
Heiterkeit, und fpielte ein bischen, obſchon auf die natuͤr⸗ 
lichſte Weiſe, den Sonderling. Sein Karakter war loyal, 
und ſehr verbindlich. Die Herzoginn von Urſel, die Toch⸗ 
ter der ſchoͤnen, tugendhaften Herzoginn von Aremberg, 
war damals in der erſten Bluͤthe der Jugend; glaͤnzende 
Friſche, eine angenehme Phyſiognomie erſezten ihr die Schön: 
heit, ſie war allerliebſt durch Sanftmuth, Froͤhlichkeit 
und ungetruͤbt gleiche Laune. Ich hatte meine Harfe mit⸗ 
genommen; wir machten alle Abende Muſik, man ſchwazte, 
tanzte, und verkleidete ſich viel, beſonders, was von jeher 
ſehr leicht war, um mich zu hintergehen, Frau von Urſel 
ſchwaͤrzte ihr blondes Haar, zog ihre Naſe mit einem Haar 
hinaufwaͤrts, und verbarg ihre huͤbſchen Zaͤhne vermittelſt 
einer kuͤnſtlich geſchnittnen Orangeſchaale — ſo heraus⸗ 
gepuzt, ließ ſie mich einen ganzen Abend in dem Irrthum, 
eine kuͤrzlich aus dem Haag angekommene Hollaͤnderinn zu 


ſten machte, zum Gewinnen der Schlacht von Hochkirchen bei, 
beſonders hatte er ſich in den lezten Feldzuͤgen des fiebenjäh: 
rigen Kriegs ausgezeichnet; als er 1790 nach Paris kam, war 
ihm ſein Ruf als liebenswuͤrdiger, geiſtreicher, zuverläffiger 
Mann, vorausgegangen. Die lächerlichfte aller komiſchen Opern: 
Céphalide, oder die andere Heirath der Samni⸗ 
ten, die 1776 in Bruͤſſel im Druck erſchien, ward ihm zuge: 
ſchrieben; er hat zu niedliche franzoͤſiſche Verſe gemacht, als 
daß er eine ſo abgeſchmackte Dichtung verfaßt haben ſollte. Er 
tft 1814 in Wien als oͤſterreichiſcher Feldmarſchall geſtorben. 
Anmerk. des Herausg. 


— 188 — 


ſeyn. Man fuͤhrte mich nach Antwerpen, um dort Ge⸗ 
maͤlde und viele wichtige Manufakturen zu beſehen. So 
verlebten wir drei hoͤchſt angenehme Monate. Ich hatte 
meinen Urlaub um ſechs Wochen uͤberſchritten, und kehrte 
endlich, um die naͤmlichen Feindſeligkeiten wieder zu finden, 
in das Palais Royal zuruͤck. Wenige Tage nach meiner 
Ankunft begaben wir uns nach Ile Adam zu dem Prinzen 
von Conti.) Ich liebte dieſen Fuͤrſtenſitz vorzüglich, 


er Ich habe ſein Portrait ſchon gemacht, aber einen Zug der ihn 
beſonders bezeichnete, und welcher Prinzen und Staatsdienern 
ſehr nuͤtzlich ſeyn kann, vergeſſen. Er verlangte, daß Menſchen al⸗ 
ler Klaſſen, die mit ihm zu thun hatten, ihm alle Ehre, die ſeinem 
Stande zufam, mit der groͤßten Genauigkeit erzeigten. Das hin⸗ 
derte ihn nicht, ohne Unterlaß ſehr liebreich und höflich zu ſeyn. 
Dieſes Gemiſch von Popularitaͤt und Kenntniß unſrer Rechte, 
von Herablaſſung und Wuͤrde, wird immer Liebe und Ehr⸗ 
furcht gewinnen. Frau von Boufflers ließ nach ſeinem Tode 
einen Gips⸗Abguß von dem Geſicht des Leichnams nehmen, 
allein der Ausdruck des Todes und das Einſinken der Muskeln 
unter dem Gips, nimmt dieſer Sculptur (cette sculpture) 
alle Schönheit. Anm. der Verf. i 
Er war der fuͤnfzigſte feines Namens, zeichnete fi ch in dem 
Krieg von 1741 durch ſeine perſoͤnliche Tapferkeit und Heer⸗ 
fuͤhrer⸗Talente aus, und ſtarb 1776, ein und ſiebzig Jahr alt. 
Ein Dichter ſchilderte ihn, wie folgt: 
Des heros de son sang il augmenta Léclat; 
‚, Mecene des savans, Fidole du soldat, i 
Favorit d' Apollon, de Themis, de Bellone, 
II protegea les arts et defendit le tröne. 
A. d. Herausg. 


a 


weil man der vollkommenſten Freiheit daſelbſt genoß. Man 
ſah den Prinzen erſt zwei Stunden vor dem Souper in dem 
Salon, den Tag uͤber war er bei Frau von Boufflers, ſei⸗ 
ner vertrauten Freundinn und der geiſtreichſten Frau in der 
Geſellſchaft. Ich verlor hier keineswegs meine Zeit; es 
war eine ſchoͤne Bibliothek daſelbſt, ich las, ich glaube 
zum erſtenmal, Rabelais, von dem ich drei Viertel recht 
abgeſchmackt und unklug fand; was geiſtreich darin iſt, 
reicht gewiß nicht hin, um ein Buch beruͤhmt zu machen, 
Ich las zum erſten oder zweitenmal viele Memoiren uͤber 
Frankreich, und machte viele Auszuͤge. Herr Pont de 
Vesle, Neffe der berühmten Frau von Tenein “) ward mir 
durch ſeine Unterhaltung ſehr nuͤtzlich; er hatte viel Guͤte 


*. Der Eruſt der politiſchen Begebenheiten hat dieſe ſonderbare 

Frau von Tencin einigermaßen vergeſſen machen; ſie war an⸗ 
faugs Nonne, ließ ſich dann von ihrem Geluͤbde losſprechen, 
und ward Stiftsdame; da ſie in dieſer Lage das Capitel oft 
verlaffen durfte, brachte fie die meifte Zeit in Paris zu. Man 
ſagte von ihr, fie ſpraͤche noch lieber von Intriguen, als von 
Literatur; ſie nannte die Gelehrten, welchen ſie Zutritt geſtat⸗ 
tete, „ihr Vieh“ und im geſelligen Leben hatte ſie auch mehr 
Verſtand als ſie. Hatte ſie nun aber auch deſſen genug, um 
in einem peinlichen Rechtsſtreit, in den ſie verwickelt ward, 
nicht zu erliegen, konnte fie doch nicht verhindern, gefangen 
genommen und anfangs ins Chätelet, nachmals in die Baſtille 
geſezt zu werden. Sie ſtarb 1749 in einem ſehr hohen Alter 
in Paris, und hinterließ mehrere Romane, an denen Herr 
Pont de Vesle, ihr Neffe, Autheil gehabt haben ſoll. Ihre 
Werke ſind 1786 in ſieben Bänden herausgekommen. 

Anmerk. d. Herausg. 
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für mich, beantwortete alle meine Fragen mit Vergnügen, 
und machte mir eine Menge literariſche Anekdoten bekannt. 
Nach meiner Rückkehr nach Paris ergab ich mich mehr als 
jemals dem Studieren. Ich vermehrte meine Beſchaͤfti⸗ 
gungen noch mit der Miniaturmalerey von Blumen. Frau 
von Puiſienx hatte mich gebeten, ihr eine recht leichte, 
recht gewoͤhnliche Doſe zu verſchaffen, die ſie immer auf 
den Stickrahmen koͤnnte liegen laſſen; zu dieſem Zweck 
malte ich ihren Namens = Zug von Blumen, innerhalb 
eines Blumenkranzes, und ließ damit eine leichte Doſe 
von Feigenholz verzieren. Dieſe kleine Arbeit ward ſo 
huͤbſch gefunden, daß alle meine Freunde ſolche Doſen 
verlangten, und ich mehr als ein Duzend nacheinander 
verfertigte. Im Palais Royal fehlte es mir nicht an Buͤchern 
doch war es unbegreiflich, daß der Herzog von Or⸗ 
leans, der die herrlichſten Sammlungen aller Art beſaß, 
keine Bibliothek hatte. Der Ritter Durfort lieh mir, was 
ich verlangte, aus der ſeinigen. Damals war ich in der 
franzöſiſchen Literatur und der Geſchichte ſehr feſt, meine 
Reiſen nach Chautilly hatten mir Geſchmack an der Na⸗ 
turgeſchichte gegeben, des Prinzen von Conde Kabinet, 
und des guten, gelehrten Herrn von Bomare ), der die 
Aufſicht daruͤber hatte, Freundſchaft fuͤr mich, fuͤhrten 


) Der Pater Valmont von Bomare, Parlaments- Advokat in 
Rouen, beſtimmte ſeinen Sohn zu der Rechtspflege, allein 
ſeine Neigung zur Naturgeſchichte behielt bei ihm die Ober⸗ 
hand und ward fein einziges Studium. Er reiste auf koͤnig⸗ 
liche Koſten, kehrte mit Kenntniſſen bereichert 1756 nach Pa⸗ 
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mich auf den Einfall, mir ſelbſt eine Sammlung anzule⸗ 
gen. Da mir die Geographie ſehr fremd war, bat ich 
Herrn Bomare mir eine Lehrmeiſterinn zu verſchaffen, er 
empfahl mir Fraͤulein Thouin, die Schweſter des koͤnigli⸗ 
chen Obergaͤrtners, der ſchon damals als einer der groͤßten 
Botaniker (vor der Revolution) in die Akademie der 
Wiſſenſchaften aufgenommen war. Fraͤulein Thouin war 
eine ſehr unterrichtete, liebenswuͤrdige, junge Perſon; 
wir gewannen uns einander ſehr lieb und blieben, bis ich 
nach Belle Chaſſe zog, gute Freunde, dann entzweiten 
wir uns durch eine Ungerechtigkeit, die ſie ſich zu Schul⸗ 
den kommen ließ, wie ich es zu ſeiner Zeit erzaͤhlen werde. 
Ich beredete die Herzoginn von Chartres, die Geographie 
mit mir zu lernen, und verſchaffte Fraͤulein Thouin dieſe 
erhabne Schuͤlerinn, die ſie uͤber drei Jahre behielt. Die 
Herzoginn war im Kloſter von der tugendhaften alten Frau 
von Sourcey aufgezogen worden, ſie lehrte ſie was mehr 
werth iſt als Anmuth und Talente; fie erfüllte ihre ſchoͤne 
Seele mit religidſen Gefuͤhlen und vortrefflichen Grund⸗ 
ſaͤtzen; da ſie aber ſelbſt gar keine Kenntniſſe beſaß, konnte ſie 
ihrem Zoͤgling deren auch nicht geben, ſo daß dieſe nicht ein⸗ 
mal orthographiſch zu ſchreiben wußte; ich unterrichtete ſie 
achtzehn Monate lang darin, eben ſo auch in der Geſchichte 
und Mythologie. Ein Maler, der meinen Töchtern Unter: 


— 


ris zuruͤck und eröffnete einen Lehrſaal, der ſehr eifrig beſucht 


ward. Sein Dictionnaire raisonne d'histoire naturelle 


hat mehrere Auflagen erlebt. Bomare ſtarb 1807, ſechs und 
ſiebzig Jahr alt. Anm. des Herausg. 
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richt gegeben hatte, ſprach von einem jungen Polen, Mi⸗ 
ris, mit mir, der im aͤußerſten Elend ſey, aber ein groſ⸗ 
ſes (ſeitdem auch beruͤhmt gewordenes) Talent zu kleinen 
Gemaͤhlden in Waſſerfarbe habe. Ich ſann mir aus, zum 
Unterricht der Herzoginn, eine Reihe kleiner hiſtoriſcher Bil⸗ 
der von ihm verfertigen zu laſſen, welche die ſchonſten Züge 
aus der roͤmiſchen Geſchichte, die ich aus meinen Auszuͤ⸗ 
gen ſammelte, zum Gegenſtand hatten. Er malte deren 
viere in einem Monat, zu achtzehn Franken das Stuͤck — 
das war wirklich umſonſt! — Die Herzoginn ließ ſie nach 
und nach in Rahmen faſſen, und ich ſchrieb mit feinen Zuͤ⸗ 
gen deren Gegenſtand auf die Ruͤckſeite. So erhielt ſie 
allmaͤhlig hundert fünfzig. kleine Gemälde, die in einem 
kleinen Kabinete aufgehangen und von Jedermann bewun⸗ 
dert wurden; ich ſelbſt hatte ſie in chronologiſcher Ord⸗ 
nung angereiht. Spaͤterhin gab ſie mir dieſelben zu dem 
Unterricht der Fraͤulein von Orleans. Waͤhrend der Re⸗ 
volution rettete ſie Frau von Valence vor der Confiskation, 
und ich autoriſirte ſie, dieſelben fuͤr die Erziehung ihrer 
Toͤchter zu behalten; ſie theilte fie, und Frau von Celles 

beſizt den ‚größten Theil dieſer koſtbaren Sammlung. 
Außer dieſen Beſchaͤftigungen diente ich der Herzogin 
von Chartres auch als Sekretaͤr; ich ſezte ihr alle ihre Bil⸗ 
lete und Briefe auf, die ſie dann abſchrieb. Es fiel gar 
nichts außer dem alltaͤglichen Gang vor, das ſie mir nicht 
mittheilte, und mich um Rath fragte. Es iſt oft der Fall 
geweſen, daß ſie ihre Kammerfrau, wenn ich fi ſie des Tags 
uͤber nicht hatte ſehen koͤnnen, fruͤh um zwei, drei Uhr 
ſchickte, um mir die Abfaſſung eines Briefes oder Billets, 
| wel⸗ 
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welches des andern Morgens fortgeſchickt werden ſollte, 
aufzutragen. Da ich ſpaͤt zu Bette ging, war ich gewoͤhn⸗ 
lich noch wach, allein oft ließ mich die Kammerfrau wecken. 
Bei ſolchen Gelegenheiten ſchrieb mir die Herzoginn weit— 
laͤufig, was fie von mir verlangte: oft wollte fie mir nur 
einen Verdruß anvertrauen, und in dieſem Fall ging ich, 
wenn es nicht unmaͤßig ſpaͤt war, zu ihr hinunter. Alle 
dieſe Geſchaͤfte verhinderten mich nicht an Handarbeit; ich 
machte ſehr huͤbſche Stickereien, von mannichfacher Art, 
uͤbte die Muſik, ſezte die Naturgeſchichte fort, und ſam⸗ 
melte ein Kabinet von Muſcheln, Madreporen, Minera: 
lien und Kieſeln, das ſehr ſchoͤn ward; man konfiszirte 
und verkaufte es mit alleln was ich in Belle Chaſſe be⸗ 
ſaß, zum Beſten der Nation. Auch fuhr ich fort 
Schauſpiele zu ſchreiben. Bei Frau von Puiſieux hatte 
ich die falſchen Zartgefuͤhle Ces fausses Delicatesses) ge⸗ 
macht, allein ſie niemand, ſelbſt nicht Herrn von Sauvigny, 
gezeigt; er war ſo ſehr fuͤr mich eingenommen, daß ich ſei⸗ 
ner Kritik, fo richtig fein Urtheil war, doch nicht traute; 
da ich aber doch zu wiſſen wuͤnſchte, ob ich einiges Talent 
beſaͤße, ergrif ich ein ſeltſames Mittel mich zu belehren; 
ich war bei der anne litteraire von Fréron *) abonnirt, 


— 


) Frérons Kritiken find faſt ohne Ausnahme gerecht und ge⸗ 
gruͤndet; ſie erregten unter den Schriſtſtellern des achtzehnten 
Jahrhunderts eine befremdliche Wuth! Zorn iſt aber anſteckend, 
man beantwortete Frérons Kritiken durch Schmaͤhungen, er 
ſezte bittern Spott und zuweilen uͤbertriebene Urtheile entge⸗ 
gen. Dieſer Mann, deſſen Feder von guten und ſchlechten 


Fr. v. Genlis Denkw. II. 13 
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und fand ſo viel Verſtand und geſundes Urtheil darin, 
daß ich mich entſchloß, Freron, den ich gar nicht kannte, zu 
Rathe zu ziehen. Ich ſchrieb ihm ohne Namen, unter⸗ 
zeichnete: „ein junger Schriftſteller“, und bat ihn das Luſt⸗ 
ſpiel zu leſen, und mir ganz offenherzig zu ſagen, ob ich 
in dieſer Gattung zu arbeiten fortfahren ſollte? Seine 
Antwort bat ich ihn bei ſeinem Buchhaͤndler, wo ich nach 
vierzehn Tagen nachfragen wollte, abzugeben. So geſchah 
es auch. Frerons Antwort war ſehr hoͤflich und umfaſſend; 
er ſchrieb, es faͤnde ſich Marivauxdage (Marivauxderey) in 
meinem Stuͤck; er naͤhme wahr, daß ich dieſen Schrift⸗ 
ſteller viel geleſen habe, und ihn liebe; er rathe mir aber, 
dieſe Nachahmung fahren zu laſſen, und mir ſelbſt mich 
zu uͤberlaſſen; ich habe, ſagte er, Ideen, Witz, und vor 
allem ſey ein guter Kopf und das Talent, einen guten Plan 
zu machen, mir eigen. Dieſes Urtheil iſt mir ſehr heil⸗ 
ſam geworden; es gab mir Muth und heilte mich auf im⸗ 
mer vor der Marivauxdage. Andre Verhältniffe habe ich 
mit Freron nie gehabt. 


Schriftſtellern faſt gleich ſehr gefuͤrchtet ward, hatte einen 
ſanften Karakter, war heiter, hatte einen ſichern Geſchmack, 
und die Kunſt die Fehler eines Buches auf die wizigſte Weiſe 
darzuſtellen. Seine erſten Kritiken erſchienen 1746, und er 
ward auf dieſem gefaͤhrlichen Wege mehreremals von der Re⸗ 
gierung verhaftet. Die Année litteraire ſollte auf Befehl 
des Großſiegelbewahrers von neuem verboten werden, als 
Fréron 1776 an einem zuruͤckgetretenen Podagra ſtarb. Er 
war 1719 in Quimper geboren. 
i Anm, des Herausg, 
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Mit Eintritt des Sommers gingen wir nach Chantilly, 
wo der Prinz von Conde mich ganz beſonders auszeichnete. 
Bei Tiſch ſezte er ſich immer neben mich, und fragte mich 
was ich wuͤnſchte, daß man des folgenden Tages vornehme? 
ob man lieber auf der Syloien⸗Inſel, oder der Inſel der 
Liebe ſpeiſen ſolle? wo der Sammelplaz bei der Hirſchjagd 
ſeyn ſolle? Alle dieſe Aufmerkſamkeiten waren nicht ſehr 
ſchmeichelhaft; es war ein Verſuch, den der Prinz mit 
allen huͤbſchen Weibern machte. — Man behauptete, das 
ſey ein Syſtem des Ehrgeizes; er ſagte: „eine huͤbſche 
Frau iſt immer zu irgend etwas gut, und es giebt nur eine 
Art, ſie zu gewinnen.“ Da mir dieſe Art, ſo bald ich 
feine Abſicht kannte, nicht gefiel, benahm ich dem Prin⸗ 
zen die Hoffnung des Gelingens, und von dieſem Augen⸗ 
blick an, ward und blieb er mein Feind. Dieſer Prinz war 
damals ſechs oder ſieben und dreißig Jahr alt, er war 
einaͤugig, aber ohne daß fein Auge entſtellt geweſen wäre, ) 
ſein Geſicht war mehr huͤbſch als haͤßlich, ſah aber falſch 
aus, und ſeine Phyſiognomie mahlte ſeinen Karakter, denn 
er war ungemein verſteckt. Im Krieg hatte er ſich ſeines 
Ahnherrn wuͤrdig erwieſen, und ſtand bei der Armee in 
verdientem Anſehn. Seine Offiziere ehrten ihn alle, und 


) Der Vater dieſes Prinzen von Condé (deſſen blindes Auge 
mit dem zunehmenden Alter auch haͤßlicher ward), hatte ſein 
Auge durch einen Zufall auf der Jagd verloren, und alle ſeine 
Kinder, die ehelichen und unehelichen, kamen einaͤugig zur 
Welt. Dieſe Thatſache iſt ſchwer zu erklären. 

Anm. der Verf. 


13 * 
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er uͤbernahm immer die edle Rolle ihres Beſchuͤzers und 
Fuͤrbitters, ſelbſt fuͤr die, welche nicht zu ſeinem Regi⸗ 
ment gehoͤrten, und die er nicht kannte; es war genug, 
daß ſie ſich an ihn wendeten, und daß ihre Bitte gerecht 
war. Es fehlte ihm nicht an Verſtand, er ſchrieb gut, 
und wenn er keinen Zwang fuͤhlte, konnte er angenehm 
ſchwazen, doch in der großen Welt war er ſchuͤchtern, und 
wenn er oͤffentlich ſprach, war es ſchlecht. Sein Ehrgeiz 
war der eines Hoͤflings, nicht eines Prinzen, denn er wen⸗ 
dete zu ſeinem Zweck kleine Mittel an, und kleine Intri⸗ 
guen, die er hätte verachten ſollen. Er war ſehr rachſuͤch— 
tig, der Haß machte ihm eine Art Vergnuͤgen, — er iſt 
der einzige Menſch, den ich, wenn er von jemand ſprach, 
den er haßte, immer laͤcheln ſah, — mit einem abſcheu⸗ 
lichen Lächeln, das gar keine Beſchreibung zulaͤßt! — 
Der Herzog von Bourbon bezeigte mir immer viel Guͤte; 
er hatte einen huͤbſchen Anſtand; feine blühende Gefichts- _ 
farbe diente ihm ſtatt Schoͤnheit; feine Gemahlinn war 
auch in Chantilly; fie hatte Anmuth, Geiſt, Talente, eine 
ſchöne Seele, aber eine Seltſamkeit in ihren Begriffen, 
welche ihre Erzieherinn zu berichtigen vernachlaͤßigt hatte, 
und die ihrer Art zu ſehen und zu urtheilen viel Klarheit be⸗ 
nahmen. Da ſie durch Frau von Barbantane ſehr gegen mich 
eingenommen war, begegnete ſie mir mit großer Trocken⸗ 
heit, ich that nichts, ihr Vorurtheil zu vermindern, bis 
zur Revolution — ſeitdem hat mich ihre Guͤte fuͤr dieſe 
Ungerechtigkeit ſehr ſchadlos gehalten. 

Den darauf folgenden Winter ward ich von meinen ſelbſt⸗ 
gewaͤhlten Studien ſehr zerſtreut. Gluk kam, um ſeine Opern 
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ſpielen zu laſſen, nach Paris. Alle dem Palais Royal ge⸗ 
hoͤrige Logen hatten einen Zugang in dem Pallaſt. Vom 
Eßſaale aus brauchte ich nur eine Thuͤre zu öffnen, um in 
eine unſrer Logen zu treten. Dieſe Bequemlichkeit, mein 
leidenſchaftlicher Geſchmack an der Muſik, und das große 
Vergnügen, Gluck ) bei jeder Repetition auf die Schau⸗ 
ſpieler und Tonkuͤnſtler zuͤrnen, und ihnen herrliche Lehren 


) Ohne Stimme, ohne Finger iſt Gluck, wenn er ſeine ſchoͤnen 
Arien, ſich ſelbſt auf dem Piano begleitend ſingt, ganz ent⸗ 
zuͤckend. Der Genius bedarf weder Annehmlichkeiten noch Vol⸗ 
lendetes, kann es wenigſtens entbehren. Wenn man innig 
geruͤhrt iſt, wuͤnſcht man weiter nichts. Gluck ſprach von Pic⸗ 
eini mit Gerechtigkeit und Einfachheit; man fuͤhlte, daß er 
ohne Gepraͤnge billig war; doch fagte er, wenn Piceinis Ro⸗ 
land Beifall faͤnde, wollte er ihn zuſtuzen ) das Wort iſt 
bemerkenswerth, aber es hat mir nicht gefallen; eine ſtets 
beſcheidne Sprache iſt allein von gutem Geſchmack. Souvenir 
de Felieie. 

Man hat Gluck eine geniale Erfindung. zu verdanken; die, 
durch die Begleitung der Inſtrumente die Empfindung aus⸗ 
zudruͤcken, welche die Worte des Geſanges zu verhehlen trach⸗ 
ten. Wie z. B. in Iphigenia in Taurien, wo Oreſt nach 
dem Muttermord in eine Betaͤubung fallt, und beim Erwa⸗ 
chen ſagt: „die Ruhe kehrt in meine Seele wieder.“ — Gluck 
laßt hier die Inſtrumental- Begleitung eine geheime Unruhe, 
eine heftige Bewegung ausdrucken, man glaubt die furchtba⸗ 
ren Vorwuͤrfe des Gewiſſens, die Drohungen der Furien zu 

) refaire, wiedermachen, ausbeſſern, eine neue Form 5 

geben, Kräfte gewinnen. Siehe Dictionnaire de I Aca- 
demie, wenn man die Sprache nicht durch Uebung kennt 
Anm. des Heberf. 
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geben zu hören, ließen mich oft den ganzen Nachmit⸗ 
tag in einer Loge zubringen; nachher wollte ich auch alle 
Vorſtellungen ſehen, ſo daß ich einen großen Theil meiner 
Zeit in dem Opernhaus verlebte. Gluck kam zweimal die 
Woche mit Monſigny, Herrn von Monville, und dem ber 
ruͤhmten Violinſpieler Jarnowitz ) bei mir Muſi k zu ma⸗ 
chen. Er ließ mich alle ſeine Arien fingen, und feine 
Ouverturen auf der Harfe ſpielen; unter andern die von 
Iphigenia in Tauris, die ich uͤbermaͤßig liebte. Man 


hoͤren. Bei der erſten Repetition ſtellten die Tonkuͤnſtler Gluck 
vor; dieſes Accompagnement paſſe nicht zu den Worten: „die 
Ruhe kehrt in meine Seele wieder “. — „Er luͤgt ja, rief 
Gluck, er luͤgt ja! er hat ſeine Mutter ermordet!“ 

i Anm. der Verf. 

*) Er war aus einer italiaͤniſchen Familie, und fein wahrer Name 
Jiornovichi. Nachdem er laͤnger als zehn Jahre in Frankreich 
der groͤßten Gunſt genoſſen, ging er nach Deutſchland, wo er 
lange bei des Kronprinzen von Preußen Kapelle angeſtellt war; 
dann beſuchte er Wien, Petersburg und andere große Staͤdte, 
die ihn alle mit Enthuſiasmus aufnahmen. Es war ein ori⸗ 
gineller Menſch; unter eine Menge ſeltſamer Zuͤge gehoͤrt fol⸗ 
gender: ein Muſikhaͤndler, bei dem er von ungefaͤhr eine drei 
ßig Sous werthe Fenſterſcheibe zerbrach, konnte ihm auf den 
kleinen Thaler, mit welchem er ſie bezahlen wollte, nicht her⸗ 
ausgeben; als er ausgehen wollte, um Muͤnze zu holen, hielt 
ihn Jarnowitz an und ſagte: „das iſt der Mühe nicht werth, 
ich will die Sache gleich richtig machen“, und damit ſtieß er eine 
zweite Scheibe ein. Er ſtarb ploͤzlich in Petersburg 1804, 
man hat einige wenige Konzerte und Simphonien von ſeiner 
Compoſition. Anm. des Herausg. 
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kann ſich wohl denken, daß ich eine Gluckiſtinn ward, und 
bei dem Zwiſt über Gluck und Piceini, den Menſchen, die 
kein Wort von Muſik wußten, erhoben, von Herzen lachte. 
Damit machte ich mir meine erſten literariſchen Feinde; 
denn in der Geſellſchaft hatte ich, was Muſik anbetraf, ein 
gewiſſes eutſcheidendes Anſehen. Die gelehrten Gluckiſten 
die doch von meiner Parthei waren, konnten mir nicht ver⸗ 
verzeihen, daß ich ſie verſpottete; allein ſie vertheidigten 
Gluck auf eine ſo laͤcherliche Weiſe, daß ich ſie freilich nicht 
mehr als ihre Gegner verſchonte. Endlich im Monat 
Maͤrz fand ich doch, daß die Muſik und Gluck, und die 
Oper zu vielen Einfluß uͤber mich gewonnen hatten. Da 
es mir nun immer geſchienen hat, daß es leichter iſt, ganz 
zu entſagen, als ſich zu maͤßigen, legte ich ein Geluͤbde 
ab, Oper und Schaufpiel nur wenn meine Stelle mich nd- 
thigte, die Herzoginn zu begleiten, zu beſuchen — und das 
geſchah ſelten, denn meinen Gefaͤhrtinnen war nichts er⸗ 
wuͤnſchter, als mich in dieſem Fall zu erſezen. Ich brachte 
damit ein großes Opfer, denn ich bin dieſem Geluͤbde voll— 
kommen getreu geblieben. Jetzt wollte ich freylich, ich 
hätte es aus Froͤmmigkeit gethan, es geſchah aber um 
meiner Studien willen, und aus Eitelkeit mich vor Anz 
dern hervorzuſtellen. N 

In dieſem Winter lernte ich den Grafen Benjowsky ) 


) Er iſt durch Kotzebues, nach der Revolution auch ins fran⸗ 
zoͤſiſche uͤberſezte, und neulich noch umgearbeitete Schauſpiel 
auch in Frankreich bekannt. Seine Lebensbeſchreibung, in 
der deutſchen Ueberſetzung mit einer vortrefflichen Vorrede 
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kennen. Seine Verweiſung nach Sibirien (nach Kamtſchat⸗ 
ka) und die Art wie er ſich rettete, hat ihn beruͤhmt gemacht, 
er erzaͤhlte mir alle ſeine Abentheuer, welche in Deutſch⸗ 
land mit vielem Beifall auf die Buͤhne gebracht worden 
find. In Hamburg ſah ich fie aufführen, Den folgen⸗ 
den Herbſt hatte ich Gelegenheit, dem Ritter Duͤrfort fol⸗ 
genden wichtigen Dienſt zu erweiſen: er war Maltheſer, 
und konnte Praͤbenden erlangen; einer meiner Freunde, 


ein Geiſtlicher, benachrichtete mich, daß eine ſolche von fuͤn⸗ 


zehn tauſend Livres offen ſey, und ich weiß nicht in wel⸗ 
chem Zuſammenhange, der Graf von Artois daruͤber ver⸗ 
fügen konnte; wuͤrde ſie ſogleich für. den Ritter gefordert, 
ſo könne er ſie erhalten. Der Hof war in Fontainebleau, 
ich ſchickte ſogleich einen Eilboten au den Herzog von Char⸗ 
tres mit dieſer Nachricht, ohne Zeitverluſt trug dieſer die 
Bitte vor, erhielt die Praͤbende, und gab dem Ritter 
Duͤrfort, der ſich in Fontainebleau anweſend fand, in⸗ 
dem er ihm zugleich mein Billet zeigte, die erſte Nachricht 
davon. Der Ritter, der nicht reich war, fand ſich uͤbergluͤck⸗ 
lich uͤber dieſe unerwartete Beguͤnſtigung, die ihm ohne 
eine Bitte von ſeiner Seite zu Theil geworden war, und 
ſchrieb mir einen von Dank uͤberfließenden Brief, in dem 


er mich ſeine Wohlthaͤterinn nannte. Wirklich blieb er 


von Georg Forſter verſehen, iſt eine ſehr unterhaltende Lek⸗ 
tuͤre, und wenn der Verfaſſer auch in Einzelnheiten von der 
Wahrheit abwich, bleibt Urſache und Wirkung in ber Haupt⸗ 
ſache wahr, und fuͤr den Denkenden zu beherzigen. 

b Anm. des Ueberf. 
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auch ſieben oder acht Jahre uͤber, ſehr dankbar, ſpaͤter⸗ 
hin ward er mein erklaͤrter Feind, und wie man ehen 
wird, ohne daß ich ihn dazu gereizt haͤtte. 


Ungefaͤhr um dieſe Zeit trat die Graͤfinn von Nolſtein 
in das Palais Royal, ſie war fuͤnfzehn Jahre alt, hatte 
ein huͤbſches Geſicht, aber uͤbel gebildete große, rothe 
Haͤnde, und garſtige große Fuͤße. Sie war eine Tochter 
der Frau von Barbantane, mit der Herzoginn von Bourbon 
in demſelben Kloſter erzogen, welche, als ſie Panthemont 
verließ, beſtimmt ablehnte, ſie zur Hofdame zu nehmen. 
In der Welt ſagte und glaubte man, ſie haͤtte ſie aus 
Neid auf ihr huͤbſches Geſicht nicht gewollt — was aber 
um ſo offenbarer falſch war, als ſie nachher eine weit 
huͤbſchere waͤhlte. Deſſen ungeachtet ſchrie man gegen 
ihre Undankbarkeit, die Tochter ihrer Hofmeiſterinn zu 
verwerfen. Der Herzoginn von Bourbon konnte dieſes 
Geklatſch nicht unbekannt ſeyn, ſie war ſo rechtſchaffen, 
die wahre Urſache ihrer Weigerung nie zu aͤußern, und 
ſagte ſie mir erſt vierzehn oder fuͤnfehn Jahre ſpaͤter, als 
Frau von Nolſtein in ein Kloſter in Nancy eingeſperrt 
wurde. Die Herzoginn hatte bei der Thatſache, die ſie ers 
zaͤhlte, ihre Schwaͤgerinn, die Prinzeſſinn Luiſe von 
Condé, die daſſelbe Stillſchweigen beobachtet hat, zur 
Zeuginn. Frau von Nolſtein ward im Palais Royal 
ſogleich meine grauſamſte Feindinn. — Ich habe ſeltſame 
Dinge von ihr gehoͤrt, will aber nicht davon ſprechen; 
das Publikum hat ihre ſchrecklichſten Abentheuer nur zu 
gut gekannt, und ihre aufrichtige Buße legt die Pflicht 
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auf, deren Erinnerung zu vermeiden. In dem Kloſter wo⸗ 
hin ſie gebracht ward, war ihr Betragen viele Jahre lang 
ſo erbaulich und tadellos, daß kein Zweifel an ihrer Be⸗ 
kehrung uͤbrig geblieben iſt. Sie uͤbte die ganze Zeit durch 
die Faſten der ſtrengſten Ordensregeln; verkaufte zum 
Vortheil der Armen einiges Geſchmeide, das ſie von ihrer 
ganzen Garderobe behalten, und blieb bis an ihren Tod 
in grobe Waͤſche und rauhen Fries gekleidet. Herr von 
Nolſtein, der allerrechtlichſte, tugendhafteſte Menſch, 
gab ihr ein Jahrgehalt von ſechstauſend Franken, und 
bezahlte ihr Wohnung und Koſt; ſie behielt kaum ſechs⸗ 
hundert Livres zu ihrem Unterhalt, und gab alles Uebrige 
den Armen, ausgenommen der zum Ankauf der Stoffe 
nöthigen Summe, aus welchen fie mit eigenen Händen 
allerlei Arbeiten für die Kirche verfertigte. Sie war fehr 
geſchickt, und widmete ihre Talente ausſchließend der Re⸗ 
ligion. Als die Nonnen bei der Revolution aus ihren Zu⸗ 
fluchtftätten getrieben wurden, ſuchte Herr von Nolſtein feine 
Gattinn nach der Schreckenszeit auf, und brachte ſie auf 
ein, ihm gehdriges, weit von Paris entlegenes Landgut. 
Frau von Nolſtein beſchwor ihn, dort, wie in ihrem Kloſter 
leben zu duͤrfen, und ſtarb in vollem Beſitz ihrer Geiſtes⸗ 
kraͤfte, achtzehn Monate darauf. Wie ſie ihr Ende her: 
an nahen fuͤhlte, ließ ſie ſich auf Aſche betten, und hauchte, 
nachdem ſie alle ihre Fehltritte gebuͤßt, ihre Seele aus. 
Ich vergaß zu ſagen, daß als fie mit allen andern Non⸗ 
nen aus dem Kloſter vertrieben wurde, ſie ſogleich zu einer 
armen Familie, die fie unterſtuͤzt hatte, in einen fünften 
Stock zog, und dort bis zu Robespierres Tod verweilte. 


ie Bi De 


Ich ſah ſehr oft Herrn von Fleurieu ), der ſeitdem im 
Miniſterium war; er veranlaßte mich mein Italiaͤniſch 
wieder zu uͤben, welches er vollkommen verſtand, und hatte 
unerachtet ſeiner vielen Geſchaͤfte, die Guͤte, mir ſechs 
Monate lang die Woche zweimal Unterricht darinn zu ge⸗ 
ben. Ich habe nie ſo einen verbindlichen Karakter ge⸗ 
kannt! Er war ſehr geſchickt, machte Uhren wie ein Uhr⸗ 
macher und uͤbernahm, die aller ſeiner Freunde zu reini⸗ 
gen und auszubeſſern; er machte Dreharbeit, und tauſen⸗ 
derlei niedliche Dinge. Eines Tages kam er zu mir, als 
meine Kammerfrau und eine Jungfer aus dem Putzladen 
mir ein Kleid, das ich durchaus den folgenden Tag anzie⸗ 
hen wollte, mit Blumen beſezten; da ich uͤber die Geſtalt 
und die Zeichnung des Beſatzes ſehr unentſchieden war, gab 
mir Herr von Fleurieu ſeinen Rath, der angenommen 
wurde; darauf ſezte er ſich an die Arbeit, ſchnitt zu, naͤhte 
trotz der beſten Putzmacherinn, und das Alles mit einem 


— 


) Seine Eltern beſtimmten ihn zum geiftlihen Stande, Tein 
Geſchmack zog ihn zum Seeweſen, er vervollkommnete die 
Seeuhren, und trug durch die Verſuche die er machte, und 
deren Bekanntmachung, viel zu den Fortſchritten der Schiffahrt 
bei. Er blieb nicht lange Seeminifter, Ludwig XVI. ernannte 
ihn den 27. Oktober 1790 dazu, doch er legte fein Amt nach 
ſechs Monaten nieder. Hierauf ward er zum Erzieher des 
Dauphin ernannt, die Umſtände noͤthigten ihn 1792 ſich zuruͤck 
zu ziehen. Er hat verſchiedenes drucken laſſen, und den An⸗ 
fang einer allgemeinen Geſchichte der Schiffahrt aller Völker 
hinterlaſſen. Er ſtarb 1810 in Paris, zwei und ſiebenzig 
Jahre alt. A. d. Hergusg. 
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Ernſt und einer Einfachheit, welche mich bis zu Thraͤnen 
lachen machte. Er aber ſchmaͤhlte mit mir wegen dieſer 
Luſtigkeit, über die wir, wie er ſagte, Zeit verlören. Ich 
hatte meine Thuͤr ſchließen laſſen, und ſo arbeiteten wir 
von ſieben Uhr Abends bis um ein Uhr nach Mitternacht 
ohne Unterlaß, ein kleines Abendeſſen ausgenommen, das 
keine Viertelſtunde hinnahm. Das Kleid wurde fertig, 
und erhielt den folgenden Tag den größten Beifall. In 
Herrn von Fleurieus Leben iſt ein ſonderbarer Umſtand: 
er iſt nacheinander in drei Frauen, die drei aufeinander 
folgenden Geſchlechtern gehoͤrten, verliebt geweſen. In 
ſeiner erſten Jugend in eine Perſon, die viel aͤlter als er 
war, dann in die Tochter derſelben, welche Herrn von 
Mondorge, Herrn von Fleurieus Oheim, heirathete — 
dieſe Leidenſchaft ward ſehr ungluͤcklich. Als Frau von 
Mondorge Wittwe ward, vermaͤhlte ſie ſich mit dem Mar⸗ 
guis Arcamballe, und hatte eine Tochter, die Herr von 
Sleurien auf die Welt kommen ſah; ſobald fie in das Alter 
trat, wo Mädchen heirathen koͤnnen, ward er verliebt in 
ſie, und waͤhlte ſie zu ſeiner Frau. Das iſt eine Beſtaͤn⸗ 
digkeit in herabſteigender Linie, von der 5 kein zweites 
Beiſpiel weiß. i 

Ich hatte auch einen engliſchen Sprachmeiſter ange⸗ 
nommen; da ich viel Gedaͤchtniß hatte, las ich die Dichter 
nach fünf Monaten ſehr gelaͤufig: ich verlor keinen Au: 
genblick — wenn ich nach Verſaille fuhr, richtete ich mich 
ein, allein zu reiſen um unterwegs zu leſen. Meine Aus⸗ 
zuͤge ſchrieb ich alle in kleine weiße Bücher, deren ich im 
mer eines in der Taſche trug, um in verlornen Augen: 
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blicken etwas zu leſen. Ich ließ nie eine Gelegenheit ent⸗ 
wiſchen, einen Jeden, dem ich begegnete, von dem was 
mich unterrichten konnte, ſprechen zu machen. Reiſende, 
von ihren Reifen, Fremde von ihrem Vaterlande, Kuͤnſt⸗ 
ler von ihrer Kunſt u. ſ. w. Auf dieſe Weiſe habe ich 
von außerdem ſehr langweiligen Menſchen, Vortheil ge⸗ 
zogen. Ich zeichnete alles was ich in ſolchen Geſpraͤchen 
intereſſantes erfuhr, noch am gleichen Tage auf. Man 
hat mir geſagt, Herr von Agueſſeau habe auf dieſe Weiſe 
in einigen Jahren vier Bande in Quart zuſammen ges 
tragen, wozu er täglich die fünfzehn Minuten verwen⸗ 
dete, welche feine Gemahlinn ſich immer zur Tafel erwar⸗ 
ten ließ. Dieſes Beiſpiel war mir nuͤtzlich. Die Mit⸗ 
tagstafel war im Palais Royal um zwei Uhr feſtgeſezt, 
die Herzoginn von Chartres kam aber immer eine halbe 
Stunde ſpaͤter, dadurch verlor ich taͤglich gegen zwanzig 
Minuten. Ich beauftragte einen Kammerdiener mir zu 
melden, wenn ſie ſich in den Saal begebe, Punkt zwei 
Uhr war ich bereit, und verwendete nun die Zeit, welche 
mir übrig blieb, um mit feiner Schrift eine Auswahl von 
Verſen verſchiedner Dichter aufzuſchreiben, welche bei 
meinem Abſchied aus dem Palais Royal bis auf tauſende 
angewachſen, und ſehr bemerkenswuͤrdig waren; denn ſie 
fingen mit den alleraͤlteſten, gothiſchen an, die wir be⸗ 
ſitzen. Dieſe Sammlung ging nicht verloren, ſondern iſt 
jezt im Beſitz der Graͤfinn von Choiſeul, gebornen Prin⸗ 
zeſſinn von Beauffremont. Nach drei Jahren hatte ich 
die Bibliothek des Ritter Dürfort erſchopft. Ich lernte 
den Abbé d'Aulnais kennen, den erſten Bibliothekar der 
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Königlichen Bibliothek; er hatte waͤhrend ſechs Jahren viele 
Güte für mich, indem er mir Bücher, und ſogar Manu⸗ 
feripte, welche zu meinem Unterricht beitragen konnten, 
andeutete und liehe. Sein Umgang und Geſpraͤch gereich⸗ 
ten mir zum größten Nutzen für meine Wißbegier, oft 
beſuchte ich ihn auch auf der Bibliothek, deren ſeltenſte Buͤ⸗ 
cher er mir zeigte. Ihm verdankte ich auch die Bekannt⸗ 
ſchaft des Herrn v. Aimeri, der im Palais Royal wohnte, 
und eine praͤchtige Sammlung alter Muͤnzen, und Mini⸗ 
aturmalereien Petitots hatte, welche nach ſeinem Tode 
von dem Koͤnige gekauft wurde. Alle vierzehn Tage un⸗ 
gefaͤhr ging ich auch in den Koͤniglichen Garten, meine 
Freundinn Fraͤulein Thouin zu beſuchen; ſie fuͤhrte mich 
in das naturhiſtoriſche Kabinet, und in die Treibhaͤuſer, 
wo ſie mir alle dieſe Naturwunder erklaͤrte. Als ich ei⸗ 
nes Tags mit meinem Bruder und Herrn Thouin in ei⸗ 
nem Treibhauſe war, trat ein vierzehn oder fuͤnfzehn jaͤh⸗ 
riger allerliebſter Juͤngling zu mir, der mir hinterbrachte, 
daß fein Vater ausnehmend wuͤnſche, ich möge zu ihm 
kommen, um drei kleine, ſonderbare Thierchen, die nicht in 
der Menagerie zu finden waͤren, zu beſehen. Dieſer 
Vater war aber Buffon. Ich war uͤber dieſes Zuvor⸗ 
kommen eines Mannes, deſſen Werke ich ſo ſehr bewunderte, 
ganz entzuͤckt! Fräulein Thouins guͤnſtiges Urtheil von 
mir hatte es mir verſchafft. Der junge Buffon reichte mir 
die Hand und fuͤhrte mich zu ſeinem Vater, der mich mit 
einer ſo anmuthigen Guͤte und Herzlichkeit empfing, daß 
er mein Herz gänzlich gewann. Seitdem beſuchte er mich 
wenigſtens alle Monate einmal, ich ſpeiste dagegen alle 
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vierzehn Tage bei ihm zu Mittag; da ich fruͤh genug zu 
ihm ging, um ihn allein zu finden, | ſprachen wir immer nur 
von Literatur, und ich befragte ihn unablaͤſſig um Schreib⸗ 
art und Styl. Sonderbar war es, daß Buffon, der einen 
ſo harmoniſchen Styl hatte, die Dichtkunſt nicht liebte, 
und ruͤckſichtlich ihrer kein rechter Kenner war. Fenelon, 
ein viel weniger vollkommner Schriftſteller, deſſen Styl 
aber ſo viele Harmonie hat, war im gleichen Fall. Buffon 
hat mir geſagt, daß er erſt im vier oder fuͤnf und vierzig⸗ 
ſten Jahr angefangen haͤtte, fuͤr das Publikum zu ſchrei⸗ 
ben, und Aufmerkſamkeit zu erregen; ſein bewundrungs⸗ 
wuͤrdiges Talent hat ſich bis zum Ende ſeiner langen Lauf⸗ 
bahn in voller Kraft erhalten. Bei ihm ſah ich viele Ge⸗ 
lehrte, als den ungluͤcklichen Bailly, Herault de Sechelles, *) 
Lacepdde „), der ſich durch Wiſſen, Geiſt und Karakter 


) Herault de Sechelles politiſche Laufbahn hat ſeine Litterariſche 
vergeſſen machen; ſein hauptſaͤchliches und am wenigſten ehren⸗ 
werthes Werk iſt eine Theorie de ambition; welche Herr 
Salgue 1802 drucken ließ. Man ſagt, um fo Etwas zu ſchrei⸗ 
ben, bedürfe es wenig Verſtand und gar kein Herz. Sechelles 
war in Paris 1764 geboren und ſtarb 1794 auf dem Blutge⸗ 
ruͤſt. Anm. des Herausg. 

) Lacépͤde war Buffons und Daubentons Schüler, und ver: 
dankte ſeinen Lehrern die Stelle eines Aufſehers der Samm⸗ 
lungen im koͤniglichen Garten, die er noch im Anfang der Re⸗ 
volution beſeſſen hat.) Er zeigte ſich als wuͤrdiger Fortſetzer 

) Die Leſer werden gern wiſſen, was ſeit der Revolution 
mit dieſem thaͤtigen Manne geworden iſt, und wir wollen 


ſie fuͤr des Herrn Herausgebers Stillſchweigen entſchaͤdi⸗ 
gen. Von der Revolution an beharrte Herr von Lacépede 
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empfahl. Außer Herrn von Sauviguy und Dorat ), der 
ſchon die Lungenſucht hatte, ſah ich damals in meinem 
Hauſe keine Gelehrte; dieſer beſuchte mich zuweilen, weil 
ich ihn in Soiſſons bei dem Praͤſidenten von Morfontaine 
geſehen, wo er bei den Feſten, die mir der Intendant gab, 
niedliche Verſe machte, welches eine Frau nie vergießt. 
Doch nicht deßhalb, ſondern weil er es verdient, ſage ich, 
daß man ihn unbillig behandelt hat. Er war ohne Zwei⸗ 
fel oft gekuͤnſtelt, ſeine Art war nicht die einer guten Schule, 
allein oft hatte er Anmuth, Feinheit, und immer viel 

Ver⸗ 


des franzoͤſiſchen Plinius, und man kann ſeine Geſchichte der 
eyerlegenden Vierfuͤßler und Schlangen, der Fiſche, und der 
Wallfiſche, als Fortſetzungen von Buffons großem Werke be⸗ 
trachten. Herr von Lacepede iſt Verfaſſer verſchiedener andrer 
Werke, worunter auch zwei Romane und eine Poeſie der 
Mu ſik befindlich iſt. Er ward 1756 in Cagen in einer Adli⸗ 
chen Familie geboren. A. d. Herausg. 
) Dorat der den Damen ganz vorzuͤglich ergeben war, hatte 
ſich zu dem Saͤnger aller derer gemacht, die durch Geburt, 
Schoͤnheit oder Talent einige Beruͤhmtheit erlangt hatten. 
Oft ſang er ohne ſie 1 kennen ihr Lob. 
An m. des Herausg. 
in . und wiſſenſchaftlicher Thaͤtig⸗ 
keit, ward 1804 von Napoleon zum Großkanzler der Ehren⸗ 
legion ernannt, ward Senator, erhielt das rothe Band. 
1814 unterſchrieb er Napoleons Entthronung und Lud⸗ 
wig XVIII. machte ihn zum Pair von Frankreich, 1815 
nahm er auch von Napoleon die Pairwuͤrde an, nach Lud⸗ 
wig XVIII. Ruͤckkehr ward er durch das Dekret des 24. Juli 
aus Frankreich N — wo er jezt lebt, iſt uns nicht 


bekannt. 
Anmerk, des ueber 


2 
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Verſtand. Außer ſeinen Gedichten und Luſtſpielen, hat 
er einen Roman gemacht, der ganz vergeſſen und doch gez 
wiß nicht ohne Verdienſt iſt; in unſern Tagen hat man 
Manche gelobt, die tief unter ihnen ſtehen. Dorat *) 
würde, lebte er jezt, Mitglied der ers ſeyn, und 
Bewundrer genug finden.) 0 
Damals theilte J. J. Rouſſeau ſeine Zeit zwiſchen 
den botaniſchen Garten und Monceaur, das ungehindert zu 
beſuchen er mir zu danken hatte; er that durch Fraͤulein 
Thouin noch viele Schritte mich zu verſohnen, verſicherte 
er wünſche leidenſchaftlich mich wieder zu ſehen, 
allein obſchon ich ihn im Grund lieb hatte, blieb > doch 
unerbittlich. * e 
Meine manichfachen Beſchaͤftigungen daiſchloigteh mich 
fuͤr die Bosheiten, denen ich im Palais Royal unaufhoͤr⸗ 
lich ausgeſezt war. Und ungeachtet des Haſſes, den man 


) In feinen kleinen Gedichten hat er oft die Schranken dieſer Gat⸗ 
tung überſchritten; beſonders in feiner Epiſtel an Mademoiſelle 
Fanier, einer Soubrette der franzoͤſtſchen Comoͤdie. In dem 
Gedichte an fie, gebraucht er immer das Wort Coquine, ſtatt 

Briponne, welches ſich damals die Dichter gegen eine Kofette 
bedienten. Es iſt ſonderbar, daß Dorat der ſo viel Feinheit 

hatte, daß ſie oft in Kuͤnſtelei ausartete, eine ſolche Rohheit 

fuͤr niedlich hat halten konnen. Sobald man nicht mehr na⸗ 
tuͤrlich iſt, wird es, wie viel Verſtand man auch habe, un⸗ 
moglich, ſich vor gie Abirrungen des guten Geſchmacks zu 
reisten, „ g Sal: Anm. der Verf. 


) Vor allen verfolgte Rhuliéres Dorat mit feinen‘ Geifenden 
Fr. v. Genlis Denkw. II. 14 ! 
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auf mich warf, kam man beſtaͤndig um mich zu Fuͤrbitten 
bei dem Herzog und der Herzoginn aufzufordern. Ich ge⸗ 
ſtehe, daß mich nie in meinem Leben etwas mehr geſchmei⸗ 
chelt hat, wie dieſes erſtaunungswuͤrdige Vertrauen, das 
man in die Großmuth meines Karakters ſetzte, und bin 
immer befliſſen geweſen, es zu verdienen. Ein ſolches 
Betragen iſt erhaben, wenn die Religion dazu antreibt, 
allein ſelbſt wenn es aus Eitelkeit geſchieht, bleibt es edel; 
geſchehe es aber aus einer Berechnung den Neid zu ent⸗ 
waffnen, ſo wuͤrde es abgeſchmackt ſeyn, denn der Nei⸗ 
diſche iſt nicht zu entwaffnen; das Gelingen ſeiner Abſicht 
ſelbſt, wenn es durch den Gegenſtand ſeines Haſſes be⸗ 
wirkt wird, erbittert und demuͤthigt ihn nur noch mehr. 
Das iſt wahr, dieſe Leute fingen ihr Geſuch mit einigen 


Epigrammen; folgendes ſchoß er auf ihn ab, nachdem er ſein 
Gedicht „die Inoculation“ geleſen. 


Je les ai lu avec plaisir, 

Ces vers, fruits de vos longues veilles; 
Mais leur longue cadence est penible à saisir, 
Pour qui n'est pas douè d'assez longues oreilles. 


(Woͤrtlich: Mit Vergnuͤgen las ich deine Verſe, deiner lan⸗ 
gen Arbeit Frucht; aber ihr langes Versmaaß iſt, wenn man 
nicht mit langen Ohren begabt iſt, ſchwer zu faſſen.) 

Dorats ſaͤmmtliche Werke machen zwei und zwanzig Bande 
des mannichfaltigſten Inhalts, alſo zwanzigmal mehr wie heut 
zu Tage noͤthig iſt, um eine Stelle in der Akademie zu erlan⸗ 
gen. Dieſer Mann der ſo viele Leute gelobt, ſo viele Madri⸗ 
gale gemacht hat, hatte eine Menge Gegner. Geb. 1734 ſtarb 

er 1780. An m. des Herausg. 
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Entſchuldigungen und großem Lobe meiner Sanftmuth 
und Gutherzigkeit an; ich ward von dieſer Falſchheit nicht 
hintergangen, allein meine Eigenliebe ward von dieſer 
Art Huldigung auf das Hoͤchſte geſchmeichelt. Es verur⸗ 
ſachte mir auch eine boshafte Freude, dieſe ſtolzen Men⸗ 
ſchen, die nur von Seelenhoheit, von edeln Gefinnungen, 
ſprachen, mir allein gegenuͤber, ſich ſo erniedrigen zu ſehn. 
Ich raͤchte mich auf meine Art, indem ich fie ohne Vor- 
wuͤrfe anhorte, und ihre Wuͤnſche erfuͤllte. 

1774 ſtarb Ludwig XV. und Ludwig XVI. ſtieg auf den 
Thron. Man glaubte Anfangs, das werde dem Palais 
Royal viel Kredit geben, weil die Prinzeſſinn von Lam⸗ 
balle, des Herzogs und der Herzoginn von Chartres ver⸗ 
traute Freundinn, der Koͤniginn Liebling war. Daß Frau 
von Lamballe, ein artiges zartes Geſicht ausgenommen, 
gar nicht huͤbſch war, habe ich ſchon fruͤher geſagt, ſie 
hatte eine gleiche Laune, war ſanft, verbindlich, fröhlich, 
aber ohne allen Geiſt; ihr kindliches Weſen, ihre lebhafte 
Heiterkeit verbargen ihre Nichtsbedeutendheit auf eine an— 
genehme Weiſe. Sie hatte nie eine eigne Meinung, nahm 
aber in der Geſellſchaft ſtets die Meinung derjenigen Per⸗ 
ſon an, welche man fuͤr die geiſtreichſte hielt, und dieſes 
wußte ſie auf eine, ihr ganz eigne Weiſe zu thun. Wenn 
man in eine ernſthafte Erörterung gerieth, ſprach fie nie, 
ſondern that als wenn ſie zerſtreut wuͤrde, und dann ploͤtz⸗ 
lich wie aufgewacht, wiederholte ſie Wort fuͤr Wort als 
ſey es ihr eigner Einfall, das was die Perſon deren Mei⸗ 
nung ſie ſich anzueignen fuͤr gut fand, geſagte hatte, und 
gab großes Erſtaunen vor, wenn man ihr ſagte, daß gerade 

14 * 
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dasſelbe ſo eben geaͤußert worden ſey: — ſie habe s, ver⸗ 
ſicherte fie dann, nicht gehört. Dieſes kleine Spiel trieb 
ſie aͤußerſt geſchickt, und es waͤhrte lange, bis ich es ent⸗ 
deckte. Uebrigens hatte ſie eine Menge kleine Lächerlich⸗ 
keiten, die nur aufkleinlichen Affektationen beruhten. Der 
Anblick eines Violenſtrauſſes zog ihr eine Ohnmacht zu, 
eben ſo der eines Hummers (großen Meerkrebſes) wenn 
fie ihn auch nur gemahlt ſah. Dann ſchloß fie, ohne die 
Farbe zu veraͤndern, die Augen, und blieb trotz allen an⸗ 
gewendeten Mitteln eine Viertelſtunde lang unbeweglich — 
aber kein Menſch glaubte an dieſe Ohumachten. So habe 
ich ſie in Holland in Herrn Hopes Kabinet bei dem Anz, 
blick eines kleinen flaͤmmiſchen Gemaͤldes, auf dem eine 
Frau Hummers verkaufte, geſehn. Ein andres Mal in 
Crécy bei dem Herzog von Penthievre, wo ich Abends nach 
der Tafel neben ihr auf dem Sopha ſaß, und Fräulein 
Bagarotti *) Geſpenſtergeſchichten erzaͤhlte; plötzlich hör 
te man einen Bedienten im Vorzimmer, der wahrſchein⸗ 
lich aufwachte, ungeheuer Gaͤhnen, Frau von Lamballe 
ſtellte ſich fo erſchrocken, daß fie in Ohnmacht fiel, dabei 
warf ſie ſich auf mich, und es dauerte ſo lange, daß "man 
Herrn Guénault, des Herzogs von Penthienres Wundarzt, 


) Der Ritter von Boufflers hat auf dieſe Fraͤulein Bagarotti 
ein hoͤchſt komiſches Gedicht gemacht. Bei ihrem Tode hinter⸗ 
ließ fie fo viele Schulden, daß ihre Halbſeligkeiten zu deren 
Bezahlung nicht hinreichten; die Prinzeſſinn von Conti, die 
ſie ſehr geliebt hatte, legte zu ihrer Bezahlung 40,000 Livres zu. 

Anm. des Hergusg. * 
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aufweckte, der auch im Schlafrock herbei gelaufen kam. 
Da dieſe Ohnmacht kein Ende nahm, und ich Luſt zu 
ſchlafen hatte, ſchlug ich Herrn Guénault, der ein Pinfel 
war, eine Aderlaſſe am Fuße zu machen vor, gewiß daß 
Frau von Lamballe ehe ſie das leide, wieder zu ſich kom— 
men werde. Der ehrliche Mann meinte, man muͤſſe we⸗ 
gen des Abendeſſens noch warten; ich verſicherte, die 
Prinzeſſinn habe faſt gar nichts geſpeist. Nun ließ 
H. Gusnault unbedenklich warmes Waſſer kommen, und 
ganz triumphirend — denn der Prinzeſſinn Ader zu laſſen, 
war fuͤr ihn eine glorwuͤrdige That — ſchlug er vor, den 
Herzog von Penthidore, der ſich vor uns ſchlafen gelegt 
hatte, zu rufen. Dagegen ſezte ich mich doch. Das Be: 
cken mit warmen Waſſer war herbei gebracht, H. Guenault 
bewaffnete ſich mit ſeiner Lanzette — da kam die Prin⸗ 
zeffinn ganz unverſehens zur Beſinnung zuruͤck. Solche 
Komödien habe ich ſie oft ſpielen ſehen. Später, wie 
Nervenzufaͤlle und periodiſche Ohnmachten Mode wurden, 
fehlte Frau von Lamballe nie deren zwei Mal in jeder 
Woche zu haben, an demſelben Tag in derſelben Stunde; 
laͤnger als ein Jahr lang. An dieſen Tagen kam Herr 
Saiffert, ihr Arzt, wie es bei ſolchen Kranken gewöhnlich 
war, zur beſtimmten Stunde zu ihr, rieb ihr von Zeit zu 
Zeit die Haͤnde mit einem Spiritus, dann ließ er ſie ſich 
in ihr Bett legen, wo ſie zwei Stunden lang in Ohnmacht 
blieb. Waͤhrend dem ſaßen ihre vertrauten Freunde in 
einem großen Kreis um ihrem Bett, und warteten bis dieſe 

Lethargie voruͤber ging. Das war die Perſon, welche auf 
die Königinn beim Anfang ihrer Regierung, einen FR ent⸗ 
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ſchiednen Einfluß hatte. Wenn ſie vom Hofe abweſend 
war, ſchrieb ſie der Koͤniginn, die endlich ihre Briefe 
zeigte; man ſpottete uͤber den Styl, uͤber die Orthogra⸗ 
phie, und Frau von Lamballe verlor allen Einfluß. Sie 
behielt jedoch die Stelle einer Surintendante von dem Haus⸗ 
halt der Koͤniginn, eine Stelle, die man ausdruͤcklich fuͤr 
ſie wiedergeſchaffen hatte, denn ſeit der Fraͤulein von 
Clermont, ward fie nicht befezt. *) Der König ging im 


* 

*) Obſchon ich nicht die Ehre gehabt habe, zu der Prinzeſſinn 
von Lamballe Freundinnen zu gehören, ſpreche ich doch von 
diefen kleinen Schwachheiten, die ohne Zweifel etwas Lächer: 
liches haben. Wenn man aber Memoiren ſchreibt, und von 
denkwuͤrdigen Perſonen ſpricht, wird man Geſchichtſchreiber, 
und darf nicht die kleinſten Zuͤge, welche zur Darſtellung des 
Karakters und der Geiſtesart großer Perfonen beitragen konnen, 
unterdruͤcken; um fo mehr, wenn dieſe Zuͤge zugleich einen 
allgemeinen Begriff von den Sitten der Geſellſchaft geben. 
Und dieſe periodiſchen Ohnmachten waren wirklich einmal 
Mode. Es iſt merkwuͤrdig wie der Ehrgeitz und die An⸗ 
ſpruͤche in jeder Art ſich auf eine erſtaunliche Weiſe ſteiger⸗ 
ten. Unſre Großmuͤtter, welche nur durch Kleinlichkeiten die 
Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen konnten, begnuͤgten ſich bei 
dem Anblick einer Spinne, einer Maus oder Fledermaus zu 
erſchrecken. — Vierzig Jahre fpater wollte man Entſetzen, Er: 
ſtaunen; man hatte außerordentliche Uebel, und ſo furcht⸗ 
bare Convulſionen, daß man die Schlafzimmer auspolſtern 
ließ, hatte periodiſche Anfälle u. ſ. w. Frau von Lamballe 
gab nicht das erſte Beiſpiel dieſer Thorheit, und wie fie die: 

ſelbe nachahmte, waͤhlte fie doch die fanftefte Gattung der⸗ 
ſelben, nicht Convulſionen. A. d. Verf. 
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erſten Jahr feiner Regierung, nach Marly, um fich der 
Blatterimpfung zu unterwerfen; alle Prinzeſſinnen waren 
bei dieſer Reiſe und ich begleitete die Herzoginn von Char⸗ 
tres. Der Aufenthalt war glaͤnzend, ich vertrieb mir 
herrlich die Zeit. Die Herzoginn von Chartres ſo wie ich, 
geriethen bei dieſem Aufenthalt in eine große Gefahr: wir 
ſaßen eines Tages im Erdgeſchoß auf einem Sopha, hinter 
dem ſich ein großer Spiegel befand, und hatten vor uns durch 
eine Thuͤr die Auſſicht auf eine Terraſſe, auf welcher der 
Herzog von Chartres und Herr von Fitz James mit Piſto⸗ 
len nach dem Ziel ſchoßen, wobei ſie den Ruͤcken gegen 
uns gekehrt ſtanden; eine Kugel, welche an eine marmorne 
Statue ſchlug, prallte zuruͤck und zerſchlug zwei Finger 
über unſern Köpfen, den hinter uns befindlichen Spiegel. 
Man hatte mir anfangs ein ziemlich garſtiges Zimmer 
neben dem der Pallaſtdame (Staatsdame) Frau von 
Valbelle *) eingeräumt; wir konnten auf das Laͤſtigſte, 
beſonders da wir gar keinen Verkehr mit einander hat⸗ 
ten, eine die Andre hören; wenn ich Abends nach Haufe 


) Der Graf von Valbelle war aus einer vornehmen Familie 
aus der Provence, er verließ den Kriegsdienſt, um ſich der 
Literatur zu widmen, und ließ der Akademie ein Legat von 
24,000 Livres, um deſſen Zinſen jährlich einen Schriftſteller 
zu verleihen. Herr von Valbelle ſtarb 1778 und ſeine Buͤſte 
ward das Jahr darauf am Ludwigstage mit folgender In⸗ 
ſchrift aufgeſtellt: Joſeph Omer Graf von Valbelle, der Wohl⸗ 
thäter der Wiſſenſchaften. Alembert las feine Lobrede die 
weniger bewundert ward als dieſe Buͤſte. 

Anm. des Herausg. 
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kam, machte ich gewoͤhnlich ehe ich mich niederlegte, noch 
zwei gute Stunden lang Muſik. Eines Abends zwi⸗ 
ſchen eilf Uhr und Mitternacht, als ich auf meiner Harfe 
eine Sonate ſtudierte, trat zu meinem Erſtaunen Herr 
von Avray plötzlich in mein Zimmer, und fagte mir, daß 
die Koͤniginn bei Frau von Valbelle ſey, um mich ſpielen 
zu hoͤren. Sogleich trug ich das Beſte vor, was ich an 
Muſik und Geſang konnte, und ſpielte anderthalb Stunden 
ohne Unterbrechung, denn ich wartete bis ein Geraͤuſch im 
Nebenzimmer mich belehren werde, daß die Koͤniginn fort⸗ 
gehe. Allein es herrſchte voͤllige Stille. Endlich zwang 
mich die Muͤdigkeit aufzuhören. Nun klatſchte man wie⸗ 
derholt Beifall, und Herr von Avray kam mir im Namen 
der Koͤniginn ausdruͤcklich zu danken, und die verbindlich⸗ 
ſten Dinge zu ſagen. Sie wiederholte ſie, als ich ihr 
den folgenden Morgen meine Aufwartung machte. Meine 
Harfe und mein Geſang hatte ihr ſo viel Vergnuͤgen ge⸗ 
macht, daß es mir in dieſem Augenblick leicht geweſen waͤre, 
mich in ihrem vertraulichen Zirkel aufnehmen zu laſſen, 
hätte ich nur eingewilligt in den Privatkonzerten zu ſpie⸗ 
len, wo fie ſelbſt ſang; Frau von Lamballe, die es mir ſelbſt 
rieth, wäre mir dazu behuͤlflich geweſen; ich trug aber 
ſchon zu viele Feſſeln, um deren noch mehrere zu ſuchen, 
machte alſo keinen Schritt zu dieſem Endzweck. Dieſer 
haͤrte mir ungeheuer viel Zeit gekoſtet, und meine wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beſchaͤftigungen, die doch das größte Vergnuͤgen 
und der einzige Troſt meines Lebens waren, gaͤnzlich geftört. 
Nach vierzehn Tagen ſagte man mir, daß ich eine Woh⸗ 
nung in einem der allerliebſten Gartenpavillons erhalten 
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würde. Ein folder — und fie waren alle gleich — ent⸗ 
hielt eine ſehr ſchoͤne Wohnung im Erdſtock und eine ſehr 
artige, jedoch ſehr viel geringere, oben; dieſe lezte gab 
man mir, der Prinz von Conde beſaß die andre; ſobald 
er aber erfuhr, daß ich einziehen ſollte, eilte er den obern 
Stock zu beziehen, und ließ mir den ſchoͤneren. Ich machte 
die ehrerbietigſten Gegenvorſtellungen, er beharrte aber 
auf ſeinem Entſchluß. Dennoch ſtand ich ſchon nicht mehr 
bei ihm in Gunſt — ſo hoͤflich war man aber damals ge⸗ 
gen die Frauen. 

Ich ſah meine Tante von Zeit zu Zeit; ſie behandelte 
mich ſehr gut, obgleich ſie mich nicht mehr liebte. Sie 
bekam Luſt nach Holland zu reiſen, meine Tochter war 
krank, es war mir unmoglich dieſen Vorſchlag anzuneh⸗ 
men; ich ſchickte ihr ein Buͤlletin über die Krankheit meines 
Kindes, ſie uͤberredete ſich aber — doch, hoͤchſt ungerechter 
Weiſe — daß dieſes nur ein Vorwand ſey, ſie nicht zu beglei⸗ 
ten, und trug es mir aufs bitterſte nach; das Jahr dar⸗ 
auf, 1775 beredete ich die Herzoginn von Chartres und 
Frau von Lamballe eben, dieſe Reiſe zu machen, welches 
auch auf die angenehmſte Weiſe geſchah, und meinen Ge⸗ 
ſchmack an den Reiſen ſehr erhoͤhte. Das folgende Jahr 
war eines der ſchmerzlichſten meines Lebens: ich ward von 
den Maſern uͤberfallen und ſchwebte lange in Lebensgefahr; 
meine Mutter und Kinder wohnten auf dem Quai der Sole: 
ſtiner, und dort bekamen die lezten dieſelbe Krankheit. 
Man verbarg mir dieſen traurigen Umſtand, und mein 
Sohn, ein allerliebſter Knabe von fuͤnf Jahren, ward 
von ihr hinweg gerafft. Ich will hier einen Umſtand erzaͤh⸗ 


— 218 — 


len, den die Starkgeiſter belächeln werden, da ich aber 
zehn Zeugen deſſelben gehabt habe, von denen noch lebende 
Perſonen ihn haben erzählen hören, fo will ich ihn hier mit 
der größten Treue berichten. Mir war es vollig unbe⸗ 
kannt, daß meine Kinder die Maſern haͤtten, ja daß ſie 
uͤberhaupt krank waͤren; mir dieſes zu verbergen war ſehr 
leicht, denn da ich ſelbſt an einer auſteckenden Krankheit 
litt, konnte mir nicht einfallen ſie ſehen zu wollen. Damit ich 
gar keine Vermuthung haben konnte, riß ſich meine Mut⸗ 
ter alle Tage auf drei Stunden von ihnen loß, die ſie bei 
mir zubrachte. Mich pflegte indeß Herr von Genlis, 
von Sauvigny und Herr von St. Martin, der Wundarzt 
im Palais Royal. Unter dem Vorwand, meine Mutter 
nach Hauſe zu bringen, begab ſich Herr von Genlis alle 
Abend um neun Uhr mit ihr auf den Quai der Chleftiner. 
um ein paar Stunden bei ſeinen Kindern zu ſeyn. Mein 
Sohn ſtarb fruͤh um fuͤnf Uhr; in dieſer Stunde, in die⸗ 
ſem Augenblick war ich mit meiner Waͤrterinn allein und 
ſchlief nicht; ich blickte aufwaͤrts zu meinem Betthimmel, 
der von einer großen vergoldeten Roſe gebildet war, und 
dort ſah ich ganz deutlich meinen Sohn in Engelgeſtalt 
mit blauen Fluͤgeln, die ſich auf der Vergoldung deutlich 
abzeichneten, mir die Arme reichend, ſchweben. Dieſe Er⸗ 
ſcheinung, ohne mir die geringſte Ahnung der Wirklichkeit 
zu geben, ſezte mich in das hoͤchſte Erſtaunen. Ich rieb mir 
mehrmals die Augen und ſah dahin, und wieder dahin, und 
erblickte immer dieſelbe Geſtalt. Herr von Genlis, von Sau⸗ 
vigny und meine Mutter, kamen um eilf Uhr; ſie waren in 
Schmerz verſunken, ich wunderte mich nicht uͤber ihre 
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Traurigkeit, denn ich wußte, daß mein Zuſtand ihnen ernſt⸗ 
liche Beſorgniſſe geben konnte. Da ich mir nicht verſagen 
konnte, alle Minuten und mit unwillkuͤhrlichem Schauder 
zu meinem Betthimmel hinauf zu blicken, fragte man 
mich oft, was mich beunruhige, aber ich vermied zu ant⸗ 
worten; meine Mutter, welche wußte, daß ich die Spinnen 
fuͤrchtete, glaubte ich ſaͤhe eine ſolche. Da die Fragen 
nun nicht aufhoͤrten, äußerte ich, daß ich nicht ſagen 
möchte was ich ſehe, weil man mich zu phantaſieren be⸗ 
ſchuldigen werde, was doch nicht der Fall fey. Nun drang 
man noch mehr in mich, und da ſagte ich die Wahrheit. 
Das Erſtaunen und der Schmerz ſtieg aufs Hoͤchſte! man 
nahm einen Vorwand aus dem Zimmer zu gehen, um in 
Freiheit zu weinen. Dieſe Erſcheinung dauerte zwölf Stun⸗ 
den; um fünf Uhr Nachmittags verſchwand fie; fünf 
Wochen lang verbarg man mir, immer unter dem Vor⸗ 
wand, daß ich meine Kinder nicht ſehen konnte ohne fie 
der Gefahr, die Maſern zu bekommen, auszuſetzen, den 
Tod meines Sohnes. Da es endlich nicht mehr laͤnger 
möglich war, ihn mir zu verhehlen, brachte mir eines Mor⸗ 
gens Herr von Genlis das Bild deſſelben, ſo wie ich ihn 
geſehen hatte, gen Himmel ſchwebend, und unter ihm einen 
offenen, mit Roſen bedeckten Sarg, auf dem die Worte 
ſtanden: „er ſchwebt zu den Engeln empor.“ Man hatte 
dieſes Bild nach der Erzaͤhlung meiner Erſcheinung und 
eines ſehr aͤhnlichen Portraits, das Herr von Genlis von 
ihm in Miniatur beſaß, gemalt. Es iſt nie von mir gekom⸗ 
men, und ich beſitze es noch“). Auf dieſe Weiſe erfuhr 


) Seit ich dieſes ſchrieb habe ich mich entſchloſſen, mit dem; 
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ich ſeinen Tod, und er betruͤbte mich dergeſtalt, daß ich in 
eine Mattigkeit, die mich fuͤr mein Leben beſorgt machte, 
verfiel, ich ſelbſt hielt meine Bruſt fuͤr toͤdlich angegriffen, 
und machte deshalb eine Art Teſtament, indem ich jedem, 
den ich liebte ein Andenken hinterließ; ich machte auch 
Verſe auf meinen zehrenden Zuſtand; Herr von Sauvigny 
dem ich fie zeigte, lobte fie ſehr — es iſt mir nicht bekannt 
was aus ihnen geworden. Mein fruͤher Tod betruͤbte mich 
nur, weil ich meine beiden Töchter nicht erziehen konnte, 
denn außerdem war ich ſchon von den meiſten Taͤuſchun⸗ 
gen zuruͤckgekommen. Die Ungerechtigkeit, der Undank, 
die Verlaͤumdungen, denen ich im Palais Ropal taͤglich aus⸗ 
geſetzt war, hatten mein Herz tauſendfach verlezt, der 
Verluſt meines Sohnes, meine Kraͤnklichkeit, vermehrten 
dieſe uͤble Stimmung; aber die Religion hielt mich aufrecht. 
Ach, nach meiner Erſcheinung, nachdem mir Gott eine 
ſolche Gnade hatte angedeihen laſſen, haͤtte ich eine Hei⸗ 
lige werden ſollen! ... Allein Ruͤhrung und Glauben 
reichten nicht hin, man muß Gott ſeine ganze Einbildungs⸗ 
kraft, ſeine ganze Empfindſamkeit widmen! — ich habe 
ſeitdem alles Unglück das mir begegnet iſt, dem Leichtſinn, 
der Undankbarkeit zugeſchrieben, welche mich verhinderten, 
dieſe wundervolle Gunſt, ſo wie es meine Schuldigkeit ge⸗ 
weſen waͤre, zu erkennen. 


ſelben meiner Tochter ein Opfer zu bringen. Ich habe dieſes 
ruͤhrende Gemaͤlde auf dem Deckel eines Kiſtchens anbringen 
laſſen, welches fie, um Reliquien darin aufzubewahren, zu be⸗ 
ſitzen wuͤnſchte, und habe es ihr geſchenkt. A. d. Verf. 
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Herr Tronchin *) empfahl mir den Geſundbrunnen von 
Spaa. Da Herr von Genlis zu feinem Regimente gehen 
mußte, gab er mir Herrn Gilier mit, einen Mann der 
ſein ganzes Vertrauen beſaß und verdiente; er war zwi⸗ 
ſchen vierzig und fünfzig alt, war längere Zeit in Herrn. 
von Genlis Regiment Major geweſen und hatte in In⸗ 
dien gedient. In meinen Erinnerungen habe ich feine 
außerordentlichen Begebenheiten erzaͤhlt. Er iſt gewiß 
der einzige Mann, der bei einem ſehr guten Charakter, 
einer Herkulesgeſtalt, bei anerkannter Tapferkeit, in ſei⸗ 
nem Leben zwei Ohrfeigen bekommen hat, von zwei Men⸗ 


2 Eine Beſchäftigung, welche junge Leute zufolge des innern 
Treibens den man einen Beruf nennt, erw ählen, wird 
fi ich endlich zur herrſchenden und 1 Leiden⸗ 
ſchaft, die alle andere Neigungen ſchwächt und ausſchließt, 

a ſteigern. Frau von Genlis erzaͤhlt davon in ihren Souvenirs 
i de Felicie. 
5 „Herr Tronchin hat den ſchoͤnſten Greiſeskopf, ben ich, 
Franklin feinen mit inbegriffen, — der in Wahrheit älter wie 
er iſt — geſehen habe. Tronchin gleicht auffallend allen Buͤ⸗ 
ſten des Homer; man ſagt, in ſeiner Jugend ſoll er außeror⸗ 
dentlich ſchön geivefen ſeyn. Damals erſchien er zum erſtenmal 
in Boerhavens Hoͤrſaal, der bei ſeinem Anblick ſagte: „der 
N Juͤngling hat zu ſchöne, zu gut gekraͤußelte Haare, um je ein 
großer Arzt zu werden.“ Den folgenden Morgen ſtellte ſich 

Tronchin mit abgeſtuztem Haar ein. Er ward fein liebſter Schuͤ⸗ N 

ler und hat es verdient. Ich habe einen Zug von ihm geſehen, 

der die Leidenſchaſt fuͤr ſeine Wiſſenſchaft beweist, mich aber 
ſchaudern gemacht hat. Tronchin war Herr von Puiſieur Arzt, 
und vertrauter Freund, er hatte ihm die größten Mer 
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ſchen, die er alle beide im Zweikampfe erlegte. Auch einen 
deutſchen Maler, einen Herrn Ott, nahm ich mit mir. Er 
hatte ein vorzuͤgliches Talent zum kopieren und großere 
Gegenſtaͤnde in Miniatur darzuſtellen. Einige Tage vor 
meiner Abreiſe fuhr ich allein im Boulogner Walde ſpazie⸗ 
ren; das Wetter war ſchoͤn, die Luft rein und heiter, das 
Gehoͤlz voll von bluͤhendem Weißdorn, dem reizenden 
Bilde des Fruͤhlings, der mit Bluͤthe und Duft uns die 
Rückkehr der ſchoͤnern Jahrszeit verkuͤndet. Das junge 
Gruͤn, die milde Friſche einer balſamiſchen Luft, — das 
alles brachte eine Ruͤhrung in mir hervor, die mir ewig 


bindlichkeiten. Als Herr von Puifieur bei der Bruſtentzuͤn⸗ 
dung, die ihn dahin raffte, ſchon mit dem Tode kaͤmpfte und 
ohne Bewußtſeyn dalag, ſagte Herr Tronchin, der ihn ſeit 
vier und zwanzig Stunden nicht verlaffen, und deutlich wahr⸗ 
nahm daß hier nichts mehr zu thun ſey, zu Frau von Puiſieur, 
daß er ſich wolle zur Ruhe begeben. Wir noͤthigten Frau 
von Puiſieur in ihr Zimmer zu gehen, Herr von Genlis blieb 
bei dem Kranken. Nach dreiviertel Stunden ließ ich nach die⸗ 
ſem fragen: man ſagte mir, Herr Tronchin ſey wieder bei 
ihm; das gab mir aufs neue einige Hoffnung, ich ging wie⸗ 
der in das Krankenzimmer, ward aber uͤber den Zuſtand, in 
dem ich den Kranken fand, von Entſetzen ergriffen! — ein 
konvulſiviſches Lachen hatte ſich ſeiner bemaͤchtigt, es war nicht 
laut, aber deutlich hoͤrbar und fortwaͤhrend; dieſes Lachen bei 
dem Bilde des Todes auf dem entſtellten Geſicht, bildete den 
furchtbarſten Contraſt! — Herr Tronchin, der neben dem 
Kranken ſaß, betrachtete ihn ſcharf. Ich rief ihn zu mir und 
fragte, ob er, da er zu ihm zuruͤckgekehrt ſey, einige Hoffnung 
geſchoͤpft habe? — „O Gott nein, antwortete er, allein ich 


aus 


unvergeßlich ſeyn wird. Meine ſchmachtende Einbil⸗ 
dungskraft belebte ſich von neuem, fie empfing taufend 
romantiſche Bilder, und während der drei Stunden, die 
ich in dieſem Gehoͤlze zubrachte, entwarf ich in meinen! 
Kopf den ganzen Plan der „gewagten Geluͤbde“ (Vvoeuic 
t&meraires). Nach meiner Zuhauſekunft zeichnete ich ſo⸗ 
gleich die hauptſaͤchlichſten Zuͤge und die Charakterum⸗ 
riſſe auf. Waͤhrend meiner Reiſe reifte mein Plan, in 
Spaa fing ich meine Arbeit an, von der ich die erſten acht⸗ 
zig Seiten mit mir zuruͤck nach Paris brachte; andere 
Ideen zogen mich nachher davon ab und ich habe dieſen 
Roman erſt zwanzig Jahre ſpaͤter, in meiner Hätte z14 
Brevel beendigt. : 


hatte das ſardoniſche Lachen noch nie geſehen, es war mir lieb, 
es zu beobachten.“ — (Ich ſchauderte. Lieb, die Zeichen ei⸗ 
nes nahen Todes zu beobachten! und er war der Freund det; 
Sterbenden)! — f 
Tronchin ward in Leyden Doktor und praktizirte Anfang 6 
mit Beifall in Amſterdam. Er war einer der erſten die 
Blatterimpfung (nicht die Vaccine) zu üben; die Kinder” 
blattern, ſagte er, toͤdten den Hundertſten, die Inokulation! 
nur den Tauſendſten, alſo koͤnnen wir nicht zweifeln. 175 6 
kam er nach Paris und ward Arzt des Herzogs von Orleans; 
er drang darauf, die heißen, feſtverſchloſſenen Krankenzin i⸗ 
mer zu lüften; wie alle wirklich geſchickten Aerzte, rechna te 
auch er mehr auf eine dem Temperament angemeſſene Leberls⸗ 
ordnung, als auf die Wirkung der Arzneien. Er war der 
Arzt der Großen und der Armen, half durch feinen: Ra rh 
und aus feinem Beutel. Tronchin war aus Genf gebuͤrtig 
und ſtarb 1781 in Paris, im ſieben und ſiebenzigſten Jahre. 
Anmerk. des Herausg. 
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Ich reiste im April von Paris ab; Anfangs nach 
Tiruͤſſel, wo ich einen Monat in Everberg, der Graͤfinn 
vion Lanoy, ehmaligen Merode, Landgute, zubrachte. Dort 
befanden ſich die Herzoginn von Urſel und der Prinz von 
Li gne. Der Vicekbnig ſpeiste zweimal daſelbſt zu Mittag. r 
Da er ſich viel mit Naturgeſchichte beſchaͤftigte, ward er 
von einem Vorfall in Verwunderung geſetzt, der uns je⸗ 
Voch auch auffiel. Der Gaͤrtner brachte uns waͤhrend der 
Tafel einen großen, lebendigen Scorpion, den er im Gar⸗ 
ten gefunden. Ein Jeder betrachtete ihn mit der größten 
Aufmerkſamkeit; niemand begriff, wie dieſes gefaͤhrliche 
T hier eines heißen Himmels ſich in einen Park von Bel⸗ 
gi en habe verirren koͤnnen. Wir beſuchten auch Malines; 
dort in dem Gaſthof uͤbernahm es die Herzoginn von Ur⸗ 
ſel, uns alle Entremets (Beieſſen?) mit eigener Hand zu 
bereiten. Sogleich begab fie ſich in die Küche, band eine 
große Schuͤrze um, ſtreifte ihre Ermel auf, wobei ſie 

dien ſchdnſten Arm von der Welt zum Vorſchein brachte, 
welcher nebſt der blendenden Friſche ihres Geſi ichtes die 
apppetitlichſte Köchinn machte, die es moͤglich war zu ſe⸗ 
hem. Wir konnten nicht ſatt an ihrem Anblick werden; 
all ein ſie ſchickte uns alle fort, trug uns aber dafuͤr bei 
Tiſch die beiten Cremes und Mandelkuchen von der 
Welt auf. Nach Tiſch beſuchten wir das Muͤnſter; ich 
girig, den Kopf emporgerichtet, um die Gemälde zu be⸗ 
ſel en, voran, und ſtuͤrzte, ehe man ſichs verfah, in ein, 
wiegen eines bevorſtehenden Begraͤbniſſes geoͤffnetes, Tod⸗ 
teingewoͤlb. Ich hätte mir ſehr ſchoͤn den Hals brechen 
können, kam aber mit einem ſtark geſchundenen Knie 
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davon. Die belgiſchen Damen waren — wenigftens 
damals — ſehr aberglaͤubig; ſie ſahen dieſen Umſtand 
fuͤr eine drohende Andeutung meines nahen Todes an. 
Die ganze Geſellſchaft ward traurig; da fie aber wahr: 
nahm, daß ich ihre Furcht keineswegs theilte, gab ihnen 
meine Geiſtesſtaͤrke wieder Muth. Von Eversberg 
begab ich mich nach Spaa, wo ich ein ganzes kleines 
Haus im Voraus hatte miethen laſſen. Bei meinem 
Eintritt empfing ich auf das Unerwartetſte den allertrau⸗ 
rigſten Eindruck. Ein Jedes ging in ſein Zimmer und 
ließ mich in dem meinigen allein; da befand ich mich nun, 
von Gepaͤck umgeben, in einem ſchlecht meublirten Ge: 
mach; hier ſollte ich vier Monate, fern von allem was 
ich liebte und was ich kannte, zubringen! — Dieſer 
Gedanke preßte mir das Herz. Um ihn zu verſcheuchen, 


wollte ich das Fenſter öffnen, um auf die Straße zu ſehen, 


verlezte mich aber an dem kleinen Finger ſo, daß es 
ſtark blutete, und dieſer Umſtand benahm mir den Reſt 
meiner Faſſung. Ich habe ſeitdem andre Uebel, andern 
Kummer muthvoll ertragen, allein damals war ich noch 
nicht an Widerwaͤrtigkeit und Ungluͤck gewöhnt. Ich 
ſank auf einen Stuhl, mein kleiner Finger blutete fort 
und ich zerfloß in Thraͤnen. Ich kam mir ſelbſt fo ab- 
geſchmackt vor, daß ich mich ſchaͤmte und niemand her⸗ 
beirufen wollte. Nach acht oder zehn Minuten offnete 
ſich die Thuͤr und ein Mann trat mit dem Ausdruck 
lebhafter Freude und Ruͤhrung auf mich zu. Es war 
ein Englaͤnder, Herr Convay, Lord Erforts Sohn, mit 
dem ich vor ſieben Jahren ſechs Monate in Sillery zus 
gr b. Wenlis Denkw, II, N 48 


gebracht hatte. Sein Vater, der engliſcher Geſandter 
in Paris und Herrn von Puiſieux Freund geweſen war, 
hatte ihn, franzoͤſiſch zu lernen, nach Rheims geſchickt, 
von wo ihn Herr von Puiſieux nach Sillery kommen 
ließ. Das Andenken dieſes Aufenthalts war ihm ſehr 
lieb geblieben. Er erkannte mich auf der Straße bei 
meiner Ankunft und ſuchte mich ſogleich auf. Sein An⸗ 
blick erinnerte mich an die ſchoͤnſte Zeit meines Lebens 
und meine Thraͤnen floſſen noch haͤufiger. Er war ge⸗ 
fuͤhlvoll und weinte mit mir, denn ich belehrte ihn von 
der traurigen Urſache meiner zerruͤtteten Geſundheit. 
Er erzaͤhlte mir, ſeiner Seits, daß er verheirathet, und 
mit ſeiner Frau, ihrer Geſundheit wegen, fuͤr die ganze 
Kurzeit nach Spaa gekommen ſey. Noch an demſelben 
Abend brachte er mir Madame Convay, — die beſte 
Frau von der Welt! — Den folgenden Morgen fruͤh⸗ 
ſtüͤckten wir in Vaurhall; bald gewoͤhnte ich mich an 
Spaa und endlich fand ich, daß es, wie wirklich der 
Fall iſt, ein allerliebſter Ort ſey. Mehrere meiner Be: 
kannten kamen dahin, ich machte viel Muſik und lange 
Spazierritte auf die benachbarten Berge. Taͤglich be⸗ 
hielt ich mir fuͤnf oder ſechs einſame Stunden vor, wo 
ich Blumen zeichnete, Harfe ſpielte und ſchrieb. Ich 
gab keine Geſellſchaft, drei oder viermal ausgenommen, 
wo man Muſik machte; es hielten ſich einige fremde 
Tonkuͤnſtler in Spaa auf, die ich zu kleinen Conzerten, 
in denen ich die Harfe ſpielte, verſammelte. 

Herr Gillier, der meine Ausgaben beſorgte, war mir 
dazu ſehr nuͤtzlich, obgleich feine ſtrenge Sparſamkeit mir 
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oft mißfiel. Zum Beiſpiel: wenn ich ihm auftrug, einen 
kleinen Thaler Trinkgeld zu geben, ließ er es gewoͤhnlich 
bei zehn bis zwölf Sous bewenden. Ich erfuhr es erſt 
lange nachher, und wenn ich ihm meine Unzufriedenheit 
bezeigte, verſprach er mir ein andersmal freigebiger zu 


ſeyn, that es aber niemals. Eines Tages zankte er ſich 
mit St. Jean, meinem Bedienten, wegen eines Briefpor— 


to's, St. Jean ward unverſchaͤmt, Herr Gillier ſagte fehr 
ernſthaft zu ihm: „ich weiß, was ich der gnaͤdigen Frau 
Livree ſchuldig bin, deshalb gebe ich euch keine Stock— 
ſchlaͤge, allein eure Unverſchaͤmtheit muß doch beſtraft wer: 
den.“ Bei dieſen Worten ergriff er ihn mit Rieſenkraft, 
trug ihn zu dem Straßenbach und legte ihn ſaͤuberlich der 
Laͤnge nach mitten hinein. Der arme St. Jean bekam 
eine ſolche Furcht und Ehrerbietung vor Herrn Gillier, daß 


er ſich über. dieſe Begebenheit nicht einmal zu klagen er⸗ 


laubte, ſo daß ich ſie erſt nach vierzehn Tagen erfuhr. 
Ich reiste mit der Marquiſe von Champignelli, um 
die ſchoͤne Gemaͤldeſammlung zu ſehen, nach Duͤſſeldorf; 


wir hielten uns drei Tage in Aachen auf, wo ich die Graͤ⸗ 


finn Potocka zum erſtenmal ſah. Sie faßte eine ſolche 
Leidenſchaft fuͤr mich, daß ſie unverzuͤglich Aachen verließ, 
um mich nach Spaa zu begleiten. Hier lebten wir zwei 
Monate zuſammen; ſie verſprach den folgenden Winter 
nach Paris zu kommen und hielt Wort. Eben dahin 
ſchrieb ich um Verlängerung meines Urlaubs und an Herrn 


von Genlis, daß er mir Erlaubniß zu einer Reiſe in die 


Schweiz geben moͤchte; beides wurde mir zugeſtanden und 


wir reisten ab. 
8 


S 


Um geraden Wegs nach Luxemburg zu gehen, waren 
wir gendthigt, die Nacht in einem abſcheulichen Wirths⸗ 
haus, die Baraque genannt, mitten im Wald, zuzubrin⸗ 
gen. Man hatte uns ſehr gegen dieſes ſchlechte Nachtla⸗ 
ger eingenommen, es ſey eine wahre Moͤrdergrube, hatte 
man gefagt, aber die Noth zwang uns, dort zu uͤbernach⸗ 
ten. Herr Gillier gebrauchte nur die einzige Vorſicht, 
ſeine Piſtolen und ſeinen Hirſchfaͤnger paradiren zu laſſen, 
ſo bewaffnet ſchritt er voran, Herr Ott folgte, meine 
Kammerfrau und ich beſchloſſen den Zug. Wir fanden 
in einem großen Gemach im Erdgeſchoß den Hausherrn 
mit vier oder fünf Knechten, rund um einen Tiſch beim 
Eſſen verſammelt. Alle hatten ihre Hüte auf dem Kopf, 
die ſie bei unſerm Eintritt auch nicht abnahmen. Des 
Hausherrn Hut war mit einer breiten goldenen Treſſe ver⸗ 
braͤmt. Herr Gillier, den das kecke Ausſehen der Leute 
verdroß, ging mit militairiſchem Schritt an den Tiſch und 
ſchlug mit feinem Stock den ſchoͤnen Treſſenhut des Anfuͤh⸗ 
rers dieſer Bande mit den Worten herunter: „Seht ihr 
denn die gnaͤdige Frau nicht?“ — Ich war uͤber dieſe 
Handlung toͤdtlich erſchrocken, allein ſie flößte der ganzen 
Geſellſchaft eine ſolche Achtung ein, daß ſie unverzuͤglich 
aufſtand und ein jeder feinen Hut abnahm. Ich benuzte 
dieſen Eindruck und forderte ſogleich, daß Herr Gillier ſein 
Zimmer neben den meinen haben ſolle. Man verſprach 
es und fuͤhrte mich in eine garſtige Kammer, die von der 
des Herrn Gillier nur durch eine Bretterwand getrennt 
war. Kaum lagen wir auf unſern Strohſaͤcken, wo uns 
der Gedanke, in einer Raͤuberherberge zu ſeyn, ſehr wach 
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erhlelt, als wir in Herrn Gilliers Kammer einen ungeheuern 
Laͤrm vernahmen; wir hoͤrten ihn deutlich mit zuruͤckge⸗ 
haltner 1 rufen: „ Bdſewicht! nun habe ich dich, 
du ſollſt mir nicht entwiſchen.“ Zugleich vernahm ich Hrn. 

Ott ſchluchzen und um Gnade bitten — was mich nicht 
wunderte, da er ſehr furchtſam war. Voll Schrecken 
ſprangen wir, Mamſell Victoire und ich, von unſern 
Strohſaͤcken herab, und klopften aus allen Kraͤften an die 
Bretterwand. Sogleich ward alles ſtil und ich vernahm 
deutlich Herrn Ott rufen: „ach Frau Graͤfinn retten Sie 
mich! Herr Gillier will mich erwuͤrgen.“ Sogleich flogen 
wir an das Zimmer unſerer Reiſegefaͤhrten, wo wir, weil 
Herr Ott im Hemd war, eine Weile warten mußten. — 
Der Furcht vor Raͤubern und Mördern enthoben, fragte 
ich nun Herrn Gillier um Aufſchluß über dieſen ſonderba⸗ 
ren Vorfall; allein Herr Ott, dem meine Gegenwart 
Muth gemacht hatte, beeilte ſich, mir zu antworten, daß 
ihn Herr Gillier mit der Drohung, wenn er ihn nicht we⸗ 
gen ſeiner beftändigen Spoͤttereien um Vergebung bäte, er⸗ 
wuͤrgen zu wollen, bei der Kehle gepackt habe. Um dieſe 
Begebenheit zu verſtehen, muß man wiſſen, daß wir wenige 
Tage vorher in einem Gaſthofe ein höͤchſt laͤcherliches Bild⸗ 
niß der Wirthinn gefunden hatten; fie hatte ſich, haͤßlich 
wie ſie war, als Flora malen laſſen, eine Uhr, auf die ſie ihre 
Blicke heftete, in der Hand haltend. Dieſe Geſtalt machte 
uns lachen, und Herr Ott fand ſogleich mit vielem Recht, 
daß ſie, wie zwei Tropfen Waſſer, Herrn Gillier gliche. 

unglucklicherweiſe gab ich dem Vergleich meinen Beifall 
und meine Luſtigkeit daruͤber hatte dieſen wackern Mann 
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nicht allein heftig erzürnt, fondern einen ſolchen Groll in 
ihm erregt, daß er, als er ſich des Nachts mit Herrn 
Ott allein befand, ihn an dieſem auslaſſen wollte. Er 
habe, ſagte er, Herrn Ott, um ihn von feiner Unver⸗ 
ſchaͤmtheit zu heilen, nur eine gute Lehre geben wollen, 
und wenn dieſer aus Feigheit nicht ſo geſchrien hätte, 
würde alles anftändig abgelaufen feyn. Seit diefer Zeit 
hatte Herr Ott auch wirklich die größte Ehrfurcht fuͤr 
Herrn Gillier, und verſpottete ihn nur verraͤtheriſcher 
Weiſe, wenn wir beide allein waren. 

Den folgenden Abend langten wir in Luremburg an; 
ich wohnte in dem Hauſe des Prinzen von Heſſen, das 
er mir verbindlichſt geliehen. Da wir ganz nach meiner 
Laune reisten, gingen wir von hier nach Strasburg, wo 
ich den Ritter von Coigny und Herrn von Coudray fand, 
einen liebenswuͤrdigen Mann von viel militairiſchen Ta⸗ 
lenten, der ſeitdem, noch fruͤher wie Herr von Lafayette, 
nach den vereinigten Staaten von Nordamerika ging; dies 
fer lezte hatte Verſtand genug, ſich mit ihm vertraut z zu 
machen und ſich ganz durch ſeinen R ath fuͤhren zu laſſen. 
Herr von Coudray leitete und half bei allen ſeinen Ope⸗ 
rationen, und er hatte ihm ſein ganzes Gelingen zu ver⸗ 
danken. Nach dieſer Thaͤtigkeit ertrank Herr von Coudray 
bei einer Ueberfahrt über den Delaware. Die Amerikaner, 
denen ſeine Talente ſo nuͤtzlich geweſen ſind, beklagten ihn 
ſehr. Seinem Ruhme ging nichts ab, als ein bekannte⸗ 
rer Name, eine maͤchtigere Familie, die ſeine Thaten in 
Frankreich erzaͤhlt und geruͤhmt haͤtte. Selbſt haͤtte er 
dieſe Muͤhe nie uͤbernommen, denn er war der beſcheidenſte 
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Mann. Er und der Ritter von Coigny zeigten mir alle 
Merkwuͤrdigkeiten von Strasburg, auch den beruͤhmten 
Thurm des Muͤnſters, wo ich die Ehre hatte, meinen Na⸗ 
men auf die ſilberne Glocke zu ſchreiben. Von Strasburg 
ging ich nach Colmar; in dem Gaſthof, wo wir zu Mit⸗ 
tag ſpeisten, machte mir Herr Gillier eine Scene, die ich, 
noch gar nicht von ihm geſehn hatte. Man ſezte uns 
einen vortrefflichen Fiſch vor, der Ferare heißt, beſonders 
wird die Leber ſehr geruͤhmt, auch ift fie te io, ‚gut, wie die 
der Lotte, aber viel größer. Ich bediente einen Jeden mit 
dem Fiſch, aß aber die Leber ganz allein auf. Nachdem 
ich es mir hatte gut ſchmecken laſſen, nahm ich wahr, 
daß Herr Gillier weinte; ich fragte ihn um die Urſache 
einer ſo ſonderbaren Gemuͤcthsbewegung, und ſeine Thraͤ⸗ 
nen floſſen haͤufiger; nun drang ich lebhafter in ihn und, 
erfuhr aus ſeinen abgebrochenen Worten, „daß er tief 
betruͤbt darüber ſey, daß ich die Leber des Ferare allein 
gegeſſen habe, ohne ihm auch nur einen Biffen davon zu 
geben. Es ſey nicht, ſezte er hinzu, wegen der Leber, 
nach der er gar nicht frage, aber mein Mangel an Achtung 
für ihn, verwunde ihn im Innern des Herzens. Waͤh⸗ 
rend er dieſes ſagte, ſchueuzte ſich Herr Ott, oder ſteckte 
ſein Geſicht in ſein Schnupftuch oder ‚feine Serviette, um 
nicht laut auf zu lachen, da doch das Schuͤtteln ſeiner 
Schultern ihn verrathen mußte, aber Herr Gillier, deſſen 
Empfindſamkeit nur mit mir 8 war, be⸗ 
merkte es nicht. 
Bei meiner Ankunft in Colmar ward ich von meinem 
Stiefvater, dem Baron von Andlau, ſehr freundlich em⸗ 
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pfangen; er gab mir einen Ball, machte mir ſehr ſchoͤne 
Geſchenke, und brachte mich bis Baſel, wo er mich vier 
Tage lang in dem ſchoͤnen Gaſthof zu den drei Königen, 
ſo wie auf der ganzen Reife, ganz frei hielt. Da er im 
Ganzen ſehr geizig war, mußte ich ihm dieſes um ſo mehr 
Dank wiſſen. Wir machten den Tag uͤber vier Mahl⸗ 
zeiten, die laͤngſten, denen ich je beigewohnt habe. Von 
da an bereiste ich die ganze Schweiz und ſchrieb jeden 
Abend aufs ſorgfaͤltigſte mein Tagebuch. In Lauſanne 
verweilte ich, wo ich Tiſſot ) über die Geſundheit meiner 
Mutter zu Rathe ziehen wollte. Man kam in der ſchöͤ⸗ 
nen Jahreszeit aus ganz Europa herbei, um ſeine Hülfe 
zu benutzen. Bei meiner Ankunft fand ich in keinem 
Gaſthof ein Unterkommen, indeß Herr Gillier und Herr 
Ott ein ſolches füchten, und ich mit meiner Kammerfran 
ganz betruͤbt in meinem Magen ſaß, erblickte mich ein 
junger Menſch, den ich in Baſel auf der Bibliothek ge⸗ 
ſehen, und den man den Prinzen“ von Holſtein nannte, 


9 Eiſdt war, im zwei 1 ine Fund ah viele: 
Aerzte trennen, fehr; geſchickt: in der Theorie uͤber die Heil⸗ 
kunde, und in deren Praxis. Die ſpekulativen Aerzte ſchrei⸗ 
ben viel und praktiziten wenig — ſelbſt von den Vorſchriften, 

die ſie drucken laſſen; und unter den Aerzten, welche den . 
Kranken beiſtehen, ſind die ſchreibenden nicht einmal die be⸗ 

ſten. Die ſechs Bände, aus denen Tiſſots Werke beſtehen, 
enthalten lauter, an den Krankenbetten gemachte, Beobach⸗ 
tungen. Tiſſot war als M tenſch eben ſo ſchaͤtzenswuͤrdig, wie 
als Gelehrter. Er ſtarb 1297 in feinem ſiebenzigſten Jahre. 

f Anmerk. d. Herausg. 
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son en Fenſter aus, erkannte mich, fah meine Ders 
legenheit, kam herunter an meinen Wagen, wachte ihn 
auf und bot mir die Hand, um mich zu einer Dame ſei⸗ 
ner Bekanntſchaft, die mir gewiß eine Wohnung einraͤu⸗ 
men wuͤrde, zu fuͤhren. Ueber dieſe Begegnung ſehr er⸗ 
freut laſſe ich mich von ihm bis an das Ende der Straße 
fuͤhren; wir treten dort in ein Haus, ſteigen die Treppe 
hinauf, gehen durch mehrere Zimmer und treten in einen 
artigen Salon, wo ich eine junge ſehr angenehme Frau 
finde, welche Guitarre ſpielt. Es war Frau von Crouzas, 
nachmalige Frau von Montaulien, die Verfaſſerinn ſehr 
artiger Ueberſetzungen teutſcher Romane. Der Prinz nennt 
mich, erzaͤhlt meine Verlegenheit, und bittet Frau von 
Crouzas ), mir Zimmer in dem Haufe ihres Schwieger: 


) Frau von Montaulieu hat ſehr viele, ſehr angenehme Werke 
aus dem Teutſchen und Franzöſiſchen nachgeahmt oder uͤber⸗ 
ſezt. Ich war der Herausgeber des allererſten, der Caroline 
Kichtfield , welches fie mir im Manuſeript ſchickte, mit der, 
aus ihrer Beſcheidenheit, nicht aus Eigenliebe, herruͤhrenden 
Bitte; kein Wort daran zu aͤndern. Mundlichen Rath 
hätte fie ſehr gern angenommen, ſchriftliche Verbeſſerungen 
wieß fie mit Recht zuruͤck. Dieſes allerliebſte Werkchen fand 
vielen Beifall und verdiente ihn; das Publikum hat ihre 
übrigen Arbeiten gleich talentvoll und intereſſant gefunden. 


) Der dicke Band, welcher Caroline Lichtfield heißt und 
deſſen Urſprung nicht angegeben wurde, iſt aus einer 
allerliebſten kleinen Erzaͤhlung Anton Walls (er hieß ei⸗ 
gentlich Heine)... erwachſen. Wer beide neben einan⸗ 
der liest, wirb lebhaft fuͤhlen, daß die Vermehrung keine 
Verbeſſerung war. Anm. d. Ueberſ. 
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vaters, der abweſend war, zu uͤberlaſſen. Frau von 
Crouzas nahm mich mit vieler Guͤte auf, fuͤhrte mich, 
nachdem ſie meine Reiſegefaͤhrten hatte holen laſſen, in ih⸗ 
res Schwiegervaters Haus, und raͤumte mir eine aller⸗ 
liebſte Wohnung ein, mit der Ausſicht auf den See. Ich 
brachte zwoͤlf Tage in Lauſanne zu, ohne mich einen Au: 
genblick von Frau von Erouzas zu trennen; man gab mir 
Feſte, Bälle, Conzerte, ich fang und fpielte auf der Harfe, 


ſo viel man wollte. Man ließ mich herrliche Waſſerfahr⸗ 


ten machen, wo ich denn auch nicht ermangelte, die Fel⸗ 


Der beruͤhmte engliſche Geſchichtſchreiber Gibbon war un⸗ 
geachtet ſeiner ungeheuern, dicken, ſchweren Geſtalt bei den 
Damen ſehr befliſſen. Wie er ſich in Lauſanne aufhielt, ward 
er in Frau von Crouzas verliebt — in den Souvenirs de 


Felicie befindet ſich die Erzaͤhlung feiner Liebeserklärung, die 


ich hier abſchreiben will. 

„Als ſich Gibbon eines Tages zum erſtenmal mit Frau 
von Erouzas allein befand, wollte er den Augenblick benutzen, 
warf ſich plotzlich zu ihren Füßen, und machte ihr die lei⸗ 
denſchaftlichſte Liebeserklaͤrung. Frau von Crouzas antwor⸗ 
tete ſo, daß er nicht Luſt haben konnte, dieſen Auftritt zu 
wiederholen. Gibbon machte ein beſtuͤrztes Geſicht, aber wie 
ſehr ihn auch die Dame dazu aufforderte, nicht die geringſte 
Anſtalt, ſeine Stellung zu veraͤndern. Er blieb unbeweglich 
und ſtumm. „Aber mein Herr, rief Frau von Crouzas, 
ſtehen Sie doch auf!“ — „Ach, feufzte der ungluͤckliche 
Liebhaber, ich kann nicht.“ — Und ſo war es; ſeine 
ungeheure Dicke verhinderte ihn, ſich ohne Beiſtand aufzu⸗ 
raffen. Frau von Crouzas zog die Klingelſchnur und befahl 
den Bedienten, Herrn Gibbon aufzuhelfen.“ Souvenirs de 
Felicie. Anmerk. d. Herausg. 
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kel von ian b. von Erouzas w war 155 angenehm; ich 105 
taͤglich Herrn Tiſſot, der geſchmeichelt ſchien, daß ich alle 
feine Werke auswendig wußte; er liebte die Muſik, und 
ich ſchäzte mich gluͤcklich, für ihn auf der Harfe fpielen zu 
können. An einem der Abende, die wir zuſammen zu⸗ 
brachten, hatte ich einen traurigen Triumph, der mich 
betrübte. Ein Mann in Trauer, den ich noch nicht ges 
ſehen hatte, fand ſich dabei ein. Ich fang die Arie: Jai 
perdu mon Euridyce (Euridice iſt mir entriſſen), deren 
Charakter und Aus druck mir Gluck ſelbſt angegeben hatte, 
ganz beſonders gut. Waͤhrend des Geſanges zerfloß der 
Fremde in Thraͤnen, und ſank endlich bewußtlos ſeinem 
Nachbar in die Arme. — Er hatte drei Monate vorher 
eine geliebte Gattinn verloren. Frau von Crouzas, welche 
mich dieſe Arie ſchon hatte ſingen hoͤren, befand ſich in 
dem Augenblick nicht in meiner Naͤhe, gab mir aber ei⸗ 
nen Wink, den ich unglücklicher Weiſe nicht verſtand. 
Bei meiner Abreiſe von Lauſanne ver abredete ich mit Frau 
von Crouzas einen Briefwechſel, der zwanzig Jahre bez 
ſtanden hat. N 
Von Lauſanne ging ich nach Genf und beſuchte Vol⸗ 
taire in Ferney. Empfehlungsbriefe hatte ich nicht an 
ihn, allein die pariſer jungen Frauen wurden immer gut 
von ihm empfangen. Ich bat ihn in einem Billet um 
Erlaubniß, ihn zu beſuchen; dieſes Billet enthielt weder 
Witz, noch Anfprüche, noch Lobrednerei, und ich datirte 5 
es vom Monat Aout (Auguſt); Voltaire wollte, daß man 
Auguste ſchreiben ſolle. Dieſe kleine Pedanterie ſchien 
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mir eine Schmeichelei zu ſeyn, ich bequemte mich alſo 
nicht dazu. Der Philoſoph von Ferney antwortete mir 
ſehr verbindlich: mir zu Gefallen werde er Pantoffel und 
Schlafrock ablegen, und lud mich zum Mittag⸗ und 
Abendeſſen ein. Als ich dieſe Antwort erhalten hatte, 
uͤberfiel mich plötzlich ein Schrecken, der mir allerlei beun⸗ 
ruhigende Betrachtungen aufdrang. Ich erinnerte mich 
an alles, was man von den Perſonen, die zum erſten 
Mal Ferney beſuchten, erzaͤhlt hatte. Es war, beſon⸗ 
ders fuͤr junge Frauen, Sitte, bei Herrn von Voltaires 
Anblick gerührt zu werden, zu erblaffen, erſchuͤttert zu 
ſeyn, ja in Ohnmacht zu fallen, man ſtuͤrzte in ſeine 
Arme, ſtammelte, weinte, war in einer Bewegung, die 
der leidenſchaftlichſten Liebe glich. So war die Etikette, 
wenn man in Ferney ſich vorſtellen ließ. Voltaire war 
dergeſtalt daran gewohnt, daß Ruhe und die verbindlichfte 
Höflichkeit ihm nur wie Unverſchaͤmtheit und Stumpfi n⸗ 
nigkeit vorkommen konnte. Nun bin ich aber von Natur 
ſchuͤchtern, und gegen Leute, die ich nicht kenne, von ei⸗ 
ſiger Kaͤlte; ich habe nie das Herz gehabt, Jemanden, 
den ich nicht vertraut kannte, ins Geſicht zu loben. Je⸗ 
des Lob ſcheint mir in dieſem Fall der Schmeichelei ver⸗ 
. daͤchtig, es muß den guten Geſchmack verletzen, muß miß⸗ 
fallen und verwunden. Dennoch entſchloß ich mich — 
nicht pathetiſch zu ſeyn — aber doch kein Aergerniß zu 
geben: das heißt, ich wollte nicht laͤcherlich ſeyn, wollte 
meine gewoͤhnliche Einfachheit bei Seite ſetzen, wollte 
mich weniger zuruͤckhaltend und ſchweigend betragen. 

Ich fuhr fruͤh genug von Genf ab, um vor Herrn 
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von Voltaires Tafelzeit in Ferney einzutreffen; allein 
meine Uhr ging, wie ich erſt bei meiner Ankunft wahr⸗ 
nahm, viel zu fruͤh. Nichts ſieht linkiſcher aus, als bei 
Leuten, die des Morgens befchäftigt find und ihre Zeit zu 
benutzen wiffen, zu früh anzukommen. Ich bin gewiß, 
daß ich Voltaire ein paar Seiten gekoſtet habe — was 
mich tröftet, iſt, daß er keine Trauerſpiele mehr ſchrieb; 
ich kann ihn nur ein paar Gottloſigkeiten, ein paar freche 
Zeilen mehr zu ſchreiben verhindert haben. 

Da ich recht aufrichtig dem beruͤhmten Mann, der mir 
Zutritt geſtattete, auf irgend eine Art zu gefallen wuͤnſchte, 
hatte ich mich ſehr ſorgfaͤltig gepuzt — nie hatte ich mich 
mit ſo vielen Federn, ſo vielen Blumen beladen. Ich 
hatte eine widrige Ahnung, daß meine Anſpruͤche in die⸗ 
ſen Dingen allein ſich einiges Gelingens ſchmeicheln koͤnn⸗ 
ten. Unterwegs ſuchte ich mich zu Gunſten des beruͤhm⸗ 
ten Greiſes, den ich zu ſehen im Begriff war, anzufeuern. 
Ich ſagte mir Verſe aus ſeiner Henriade, aus ſeinen 
Trauerſpielen her, allein ich fuͤhlte, ſelbſt wenn er ſein 
Talent nie durch ſo viele Unwuͤrdigkeiten entweiht, wenn 
er nur die fhönen Dinge, die ihn unſterblich machen, ge⸗ 
dichtet haͤtte, wuͤrde meine Bewunderung doch nur ſchwei⸗ 
gend geweſen ſeyn. Fuͤr einen Helden, fuͤr einen Vater⸗ 
landsbefreier waͤre es erlaubt, es waͤre ganz natuͤrlich, 
Enthuſiasmus zu zeigen, denn ſolche Handlungen laſſen 
ſich ohne Geiſt und Kenntniſſe verſtehen, und die Erkennt⸗ 
lichkeit ſcheint zu dem Ausdruck, welchen fie einflößt, zu 
ermaͤchtigen; erklaͤrt man ſich aber zum leidenſchaftlichen 
Bewunderer eines Schriftſtellers, ſo kuͤndigt man damit 
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an, daß man fich feine Werke zu beurtheilen im Stande 
glaubt, man macht ſich anheiſchig, mit ihm davon zu 
ſprechen, ſie zu eroͤrtern, ſeine Meynung auseinander zu 
ſetzen. Wie ſehr iſt aber alles dieſes in der Jugend, und 
vor allem im Munde einer Frau, am unrechten Platz! — 

Ich ward bei dieſer Reiſe von einem deutſchen Ma⸗ 
ler, Herrn Ott, begleitet, der aus Italien kam, er hatte 
viel Talent und wenig literariſche Bildung. Kaum konnte 
er franzoͤſiſch und hatte nie eine Zeile von Voltaire gele⸗ 
ſen; auf ſeinen Ruf hin betrachtete er ihn aber doch mit 
allem zu wuͤnſchenden Enthuſiasmus. Deshalb war er 
außer ſich, als wir uns Ferney naͤherten. Ich beneidete 
ſein Entzuͤcken und haͤtte mir etwas davon gewuͤnſcht! 
Wir fuhren vor einer Kirche vorbei, uͤber deren Thuͤr die 
Worte geſchrieben ſtanden: Voltaire errichtete 
Gott dieſen Tempel. Dieſe Juſchrift machte mich 
ſchaudern! — Sie kann nur von dem unſinnigen Spott 
der Gottloſigkeit oder der ſeltſamſten Inconſequenz erfun⸗ 
den worden ſeyn. 

Endlich ſtiegen wir im Schloßhof aus dem Wagen; 
Herr Ott war freudetrunken; wir treten in ein ziemlich 
dunkles Vorzimmer; Herr Ott erblickt ſogleich ein Gemaͤlde 
und ruft: Ah, ein Corregio! man ſah wenig, aber es war 
wirklich ein Corregio, und Herr Ott nahm ein kleines 
Aergerniß, ihn hierher verwieſen zu ſehen. Von da kamen 
wir in den Salon — er war leer. Die Bedienten ſahen 
beſtuͤrzt aus, man hörte wiederholt Klingeln, fie liefen 
hin und her, dem Rufe zu folgen, von allen Seiten hörte 
man Thuͤren mit Schnelligkeit auf- und zugehen. Jezt 


* 
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ſuchte ich eine Standuhr auf, und ſah mit Schrecken, daß 
es drei Viertelſtunden zu fruͤh ſey — wirklich kein Mit⸗ 
tel, mir Zuverſicht und Faſſung zu geben! — Herr Ott 
erblickte am andern Ende des Saales ein großes Oehlge⸗ 
maͤlde mit Figuren in halber Lebensgroͤße; ein praͤchtiger 
Rahmen, und die Ehre im Salon aufgeſtellt zu ſeyn, ver⸗ 
ſprach etwas Vorzuͤgliches. Wir eilten darauf zu, und zu 
unſerm großen Erſtaunen erblickten wir — ein wahres 
Bierſchild, ein grundlaͤcherliches Machwerk: Voltaire wie 
ein Heilger mit Strahlen umgeben, zu ſeinen Fuͤßen die 
Familie Calas, und er ſelbſt ſeine Feinde Freron, Pom⸗ 
pignan u. ſ. w. unter die Fuͤße tretend. „Sie hingegen 


g druͤckten ihre Demuͤthigung durch furchtbar aufgeſperrte 


Maͤuler und abſcheuliche Geſichtsverzerrungen aus. Herr 
Ott war uͤber die Zeichnung und das Colorit, ich uͤber 
die Erfindung entruͤſtet, dieſes Gemaͤlde iſt ausſchließend 


die Erfindung eines Genfer Malers, der es Voltaire 


ſchenkte. Allein wie dieſer eine ſolche Plattheit vor die 
Augen des Publikums ſtellen konnte, iſt mir unbegreiflich! 
— Endlich oͤffnete ſich die Thür; Madame Denis, Herrn 


von Voltaires Nichte, und Frau von St. Julien traten 


herein, und kuͤndigten mir des Hausherrn baldige Ankunft 
an. Frau von St. Julien, die ich gar nicht kannte, war 
ſehr liebenswuͤrdig und fuͤr den ganzen Sommer in Ferney 
zum Beſuch; fie nannte Herrn von Voltaire ihren Phi- 
loſophen und er ſie ſeinen Schmetterling. Sie 


trug eine goldene Medaille am Hals, ich glaubte es ſey 


ein Orden, allein es war der Preis, den ſie bei einem 
Armbruſtſchießen, das Herr von Voltaire vor wenigen 
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Tagen gegeben hatte, gewann. So eine Geſchicklichkeit 
ſchickt ſich fuͤr eine Frau! — Sie ſchlug mir zu meiner 
großen Erleichterung einen Spaziergang vor; denn ich 
war fo erfaltet, fo verlegen, fo in Furcht, den Hausherrn 
erſcheinen zu ſehen, daß ich froh war, davon zu gehen, 
um dieſe furchtbare Zuſammenkunft noch etwas zu ver⸗ 
ſchieben. Frau von St. Julien fuͤhrte mich auf eine Ter⸗ 
raſſe/ wo der herrlichſte Standpunkt zur Ueberſicht des 
Sees und der Berge geweſen wäre, hätte man fie nicht 
auf das Geſchmackloſeſte in ihrer ganzen Laͤnge mit einem 
dichten Laubgange bepflanzt, der dieſe prachtvolle Aus⸗ 
ſicht nur durch kleine Luͤcken, durch die ich den Kopf nicht 
bringen konnte, genießen ließ. Obendrein war der Laub⸗ 
gang auch ſo niedrig, daß meine Federn allenthalben an⸗ 
haͤngten; ich buͤckte mich; und um noch kleiner zu ſeyn, 
bog ich die Knie, nun trat ich unaufhoͤrlich auf mein 
Kleid, wankte, ſtolperte, brach meine Federn ab, zerriß 
meine Roͤcke, und war bei der laͤſtigſten Stellung nicht 
im Stande, Frau von St. Juliens Geſpraͤch zu genießen, 
die klein, im leichten Morgenkleide, ſehr bequem daher 
ſchritt und ſehr angenehm ſchwazte. Ich fragte fie la⸗ 
chend, ob es Herr von Voltaire nicht uͤbel genommen, 
daß ich mein Billet vom Monat Aott datirt habe? Sie 
verneinte es, fuͤgte aber hinzu, daß er die Bemerkung: 
ich bediente mich ſeiner Orthographie nicht, gemacht habe. 
Endlich ſagte man uns, Herr von Voltaire begebe ſich 
in den Salon. Ich war abgemuͤdet und ſo uͤbel ge⸗ 
ſtimmt, daß ich alles in der Welt darum gegeben ha⸗ 
ben wuͤrde, in meinem Gaſthofszimmer in Genf ſeyn 
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zu konnen. Frau von St. Julien, die mich nach ihren 
Empfindungen beurtheilte, zog mich lebhaft mit ſich 
fort. Wir traten in das Schloß, und beim Darchge⸗ 
hen durch eines der Zimmer hatte ich den Gram, mich 
im Spiegel zu ſehen. Mein Kopfputz war zerzaußt, 
mein Haar in Verwirrung, ich ſah erbaͤrmlich und wirk⸗ 
lich ganz entſtellt aus. Einen Augenblick blieb ich zur 
ruͤck, um mich ein Bischen in Orduung zu bringen, dann 
folgte ich muthig Frau von St. Julien in den Saal — 
und befand mich vor Voltaire. — Frau von St. Ju⸗ 
lien forderte mich auf, ihn zu umarmen: „es wird ihn 
freuen,“ ſagte ſie. Ich ſchritt ernſt, mit der Ehrerbie⸗ 
tung, die man dem Alter und großen Talenten ſchuldig 
iſt, auf ihn zu, er faßte meine Hand und kuͤßte ſie. 
Ich weiß nicht, warum dieſe ſehr gewöhnliche Huldigung 
mich ruͤhrte, als wenn fie nicht eben fo gemein als all⸗ 
gemein waͤre; genug es ſchmeichelte mir, daß Herr von 
Voltaire mir die Hand kuͤßte, und ich umarmte ihn in⸗ 
nerlich recht von Herzen, obſchon ich die Ruhe meiner 
Haltung nicht ablegte. Ich ſtellte Herrn Ott vor, der 
ſo entzuͤckt war, ſeinen Namen vor Voltaire ausſprechen 
zu hören, daß ich eine Scene von ihm fuͤrchtete. Er 
zog eiligſt Miniaturen, die er in Bern gemalt, hervor; 
ungluͤcklicherweiſe ſtellte die eine die Jungfrau mit dem 
Jeſuskinde vor, woruͤber ſich Voltaire einige eben ſo 
platte als empdrende Scherze erlaubte. Ich fand, daß 
er eben ſowohl die Pflichten der Gaſtfreundſchaft, wie 
der Wohlanſtaͤndigkeit verlezte, indem er ſich vor einer 
jungen Perſon, die ſich fuͤr keinen Starkgeiſt ausgab, 
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bei ihrem erſten Beſuch alſo aͤußerte. Sehr geaͤrgert 
wendete ich mich zu Madame Denis, um den Anſchein 
zu haben, als höre ich ihrem Oheim nicht zu. Er ging 
zu andern Gegenſtaͤnden uͤber, ſprach von Italien und 
der Kunſt, ſo wie er über fie geſchrieben, das heißt, 
ohne Kenntniſſe und Geſchmack. Ich ſagte nur einige 
Worte, welche zu verſtehen gaben, daß ich nicht ſeiner 
Meinung ſey. Von Literatur ward weder vor, noch nach 
Tiſch etwas geſprochen; wahrſcheinlich glaubte Herr von 
Voltaire, daß eine ſolche Unterhaltung fuͤr eine Perſon, 
die ſo wenig glaͤnzend auftrat, wie ich, nicht geeignet 
ſey. Doch fuͤhrte er das Geſpraͤch auf eine, gegen mich 
ſehr höfliche, zuweilen ſogar ſchmeichelhafte Art. Man 
ſezte ſich zu Tiſche, und waͤhrend der ganzen Tafel war 
Voltaire nichts weniger als liebenswuͤrdig; man haͤtte 
immer glauben ſollen, daß er mit ſeinen Leuten zankte, 
denn er ſchrie ſo unertraͤglich, daß ich ein paar Mal 
unwillkuͤhrlich zuſammen fuhr. Der Speiſeſaal wider⸗ 
hallte ſehr, ſo daß ſeine Donnerſtimme furchtbar darin | 
tönte, Man hatte mich von dieſer Gewohnheit, die vor 
Fremden gar nicht gebraͤuchlich iſt, benachrichtigt. Es 
iſt augenſcheinlich nur Gewohnheit, denn ſeine Leute ſchei⸗ ö 
nen daruͤber gar nicht erſtaunt, noch im mindeſten be⸗ 
ſtuͤrzt zu ſeyn. Da Herr von Voltaire wußte, daß ich 
Tonkuͤnſtlerinn ſey, ließ er Madame Denis nach der Ta⸗ 
fel Klavier ſpielen. Ihre Manier verſezte in Gedanken 
in Ludwig XIV. Zeit, allein dieſes Andenken iſt nicht 
das angenehmſte, was man ſich aus dieſem ſchoͤnen 
Jahrhundert zurückrufen kann. Sie endigte ein Stuͤck 
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von Rameau, als ein niedliches kleines Maͤdchen von 
ſieben Jahren in das Zimmer ſpraug, und Herrn von 
Voltaire Papa nennend, um den Hals fiel. Er 
nahm dieſe Liebkoſung guͤtig auf, und da er wahrnahm, 
daß ich dieſes angenehme Gemaͤlde mit ausnehmendem 
Vergnuͤgen betrachtete, ſagte er mir, die Kleine ſey die 
Tochter von des großen Corneille Enkelinn, die er ver⸗ 
heirathet hatte. Wie ſehr wuͤrde mich dieſer Augenblick 
geruͤhrt haben, haͤtte ich mich nicht ſeiner Commentare 
dieſes Dichters, wo der Neid und die Unbilligkeit ſich 
ſo ungeſchickt verrathen, erinnert. In Ferney ward man 
alle Augenblicke durch ſeltſame Gegenſaͤtze verlezt; un⸗ 
aufhörlich ward die Bewunderung durch abſcheuliche Rück: 
? erinnerungen, ja fogar durch empdrende . 

vernichtet. . 

Herr von Voltaire empfing verſchiedene Beſuche von 
Genf, nachher ſchlug er mir eine Spazierfahrt mit ſei⸗ 
ner Nichte und Frau von St. Julien vor. Er fuͤhrte 
uns in das Dorf, wo er uns die von ihm erbauten Haͤu⸗ 
ſer und ſeine Wohlthaͤtigkeitsanſtalten zeigte. Hier iſt 
er größer, wie in feinen Werken; hier erblickt man al⸗ 
lenthalben ſinnreiche Guͤte; man kann nicht begreifen, 
wie dieſelbe Hand, die ſo viele Gottloſigkeiten, Falſch⸗ 
heiten, Bosheiten ſchrieb, ſo edle, weiſe, nuͤtzliche Dinge 
thun konnte. Er zeigt allen Fremden dieſes Dorf, aber 
mit einer ſehr guten Art; er ſpricht einfach und gut⸗ 
muͤthig davon; er unterrichtete mich von allem, was er 
gemacht hatte, ohne daß es nur im mindeſten ausſah, 
als wolle er ſich deſſen ruͤhmen — und ich kenne Nie: 
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mand, der ihm das gleich thun wuͤrde. Nach unſerer 
Ruͤckkehr ward das Geſpraͤch ſehr belebt, man unter⸗ 
hielt ſich mit Theilnahme von dem Geſehenen. Ich 
fuhr erſt bei Nacht zuruͤck; Herr von Voltaire wollte, 
daß ich bis zum folgenden Tage bleiben ſollte, allein ich 
beſtand darauf, nach Genf zuruͤck zu kehren. 

Alle Bildniſſe und Buͤſten von Voltaire ſind aͤhn⸗ 
lich, aber kein Kuͤnſtler hat ſeine Augen getroffen. Ich 
erwartete ſie glaͤnzend und feurig zu finden, auch ſind 
ſie wirklich die geiſtvollſten, die ich je ſah, allein ſie ha⸗ 
ben zugleich etwas mildes, unausſprechlich ſanftes. Zai⸗ 
rens Seele lebte in dieſen Augen. Sein hoͤchſt boshaf⸗ 
tes Laͤcheln und Lachen veraͤnderte gaͤnzlich dieſen bezau⸗ 
bernden Ausdruck. Er war ſehr hinfaͤllig und ſeine alt⸗ 
vaͤteriſche Kleidung machte ihn noch aͤlter, er hatte eine 
wunderlich tonende Grabesſtimme, und obgleich nicht 
taub, ſprach er doch unleidlich laut. Wenn weder von 
der Religion, noch von ſeinen Feinden die Rede war, hatte 
feine Unterhaltung viel Einfachheit, Natürlichkeit, Anz 
ſpruchloſes; bei feinem Geiſte mußte fie alſo vollkom⸗ 
men angenehm ſeyn. Doch ſchien es mir, als leide er 
nicht, daß man uͤber irgend einen Punkt eine, von der 
ſeinen verſchiedene Meinung aͤußere; ſo wie man ihm 
widerſprach, ward ſein Ton ſcharf und ſchneidend. Ge⸗ 
wiß hatte er viel von dem, ihm ehemals eigenen Welt⸗ 
ton verloren — und das iſt ſehr natürlich: ſeit er in 
Ferney wohnte, kam man nur zu ihm, um ihn mit Lob 
zu betaͤuben; ſeine Urtheile waren Orakelſpruͤche, was 
um ihn war, lag zu feinen Füßen. Er hörte ſich nur 
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bewundern, und die laͤcherlichſten Uebertreibungen in die⸗ 
ſer Ruͤckſicht ſchienen ihm nur gewöhnlicher Beifall. 
Selbſt die Koͤnige werden nicht der Gegenſtand ſolcher 
ausſchweifenden Verehrung; die Etikette verbietet wenig⸗ 
ſtens, ſie dergeſtalt damit zu uͤberhaͤufen, man geraͤth 
nicht mit ihnen ins Geſpraͤch, ihre Gegenwart legt 
Stillſchweigen auf; Dank der Ehrerbietung muß die 
Schmeichelei am Hofe Schaam beobachten, ſie darf nur 
in zarten Formen ſich zeigen. Ohne alle Befcheiden- 
heit, wie in Ferney, habe ich ſie nirgend anderswo ge— 
ſehen; ſie war uͤberladen, und kann ſich der, welcher ihr 
Gegenſtand iſt, in dieſer Geſtalt an fie gewöhnen, fo 
muß ſein Geſchmack, ſein Ton, ſein Betragen dabei lei⸗ 
den. Aus dieſem Grunde war Voltaire ſo reizbar, des⸗ 
halb verurſachte ihm die Kritik ſo kleinliche Kraͤnkungen, 
die er gar nicht zu verbergen vermochte. Er hatte de— 
ren ſo eben eine ſehr heftige empfunden. Der Kaiſer 
(Joſeph II.) war nahe bei Ferney voruͤber gereist, Herr 
von Voltaire erwartete ſeinen Beſuch, er hatte dieſem 
erhabenen Reiſenden Feſte bereitet, ſogar Verſe auf ihn 
gemacht, die ungluͤcklicherweiſe aller Welt bekannt wa⸗ 
ren — und der Kaiſer reiste vorbei, ohne anzuhalten, 
ohne ihm ein Wort ſagen zu laſſen. Wie er nahe bei 
Ferney war, fragte ihn Jemand, ob er Voltaire nicht 
ſehen wollte? Der Kaiſer antwortete trocken: „Nein, 
ich kenne ihn hinlaͤnglich.“ Scharfe, ja tiefe Worte, 
die ſehr gut bewieſen: der Kaiſer leſe als ein Mann 
von Geiſt, und als aufgeklaͤrter Monarch. 

Nach dieſer allerliebſten unterrichtenden Reiſe, kam 
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ich über das Fort l'Eeluſe und Lyon nach Frankreich 
zuruͤck, und traf nach einer Abweſenheit von beinahe 
ſechs Monaten in den erſten Herbſttagen in dem Palais 
Royal ein. je 

Wenige Tage nach meiner Ankunft ſagte mir Herr 
von Genlis, das Gouvernement von St. Domingue ſey 
erledigt, er wuͤuſchte es zu erlangen, und das ſey leicht, 
weil der Seeminiſter Herr von Boines ihm ſehr wohlwolle, 
es kaͤme alſo nur darauf an, daß man Frau von Lam⸗ 
balle vermöge, daſſelbe durch die Koͤniginn fordern zu laſ⸗ 
ſen. Ich erklaͤrte Herrn von Genlis, daß ich nicht einwil⸗ 
ligen wuͤrde, eine ſo weit entfernte Beſtimmung anders 
als unter der Bedingung ihn zu begleiten, fuͤr ihn zu er⸗ 
bitten; er widerſtrebte, doch vergeblich, dieſem Entſchluß; 
mir iſt es nie begegnet, eine einmal ausgeſprochne außer⸗ 
ordentliche und beſchwerliche Abſicht wieder aufzugeben; 
es wurde alſo beſchloſſen, daß ich nach St. Dominque gehen 
ſollte. Frau von Lamballe ſprach mit der Koͤniginn, und 
unſre Bitte ward gewaͤhrt; die Sache ſchien ſo gewiß, daß 
wir anfingen, das fuͤr ein großes Haus nothwendige Sil⸗ 
ber und Weißzeug zu beſtellen, als ſie durch Herrn von 
Boines ſchleunige Verabſchiedung plotzlich zuruͤckging; 
Herr von Sartine folgte ihm nach, er war Herrn von 
Genlis perſoͤnlicher Feind — und die Wahrheit zu ſagen, 
ich war nicht ſehr daruͤber betruͤbt. Spaͤter hat es mir 
ſehr leid gethan, dieſe lange Reiſe nicht gemacht zu ha⸗ 
ben; ſie haͤtte mich unterrichtet, ſie haͤtte meinem Karakter 
viele Ehre gemacht, und mir in der Folge viel Verlegen⸗ 
heit und Kummer erſpart. 


win ME 

Als ich aus der Schweiz zuruͤck kam, fand ich Frau 
von Potocka in Paris; ſie wollte nur zwei oder drei 
Monate in Frankreich bleiben, verlaͤngerte aber um mei⸗ 
netwillen dieſe Zeit. Um bei ihr bleiben zu konnen, hatte 
ich Mittel gefunden, dieſes Jahr der Reiſe nach Fontaine⸗ 
bleau enthoben zu ſeyn. Frau von Potocka, meine Kin⸗ 
der, Herr von Genlis, der Graf Broſtocky, ein junger 
Pole, der Fr. v. Potocka Verwandter und Herr von Sau⸗ 
vigny, wir brachten dieſe ganze Zeit in Verſailles zu. 
Hier wohnten wir alle in den Zimmern des Palais 
Royal, ſo nannte man die Wohnung, welche dem Herzog 
von Orleans und dem Herzog und der Herzoginn von Char⸗ 
tres mit ihren Hofdamen vorbehalten war, und die man 
mir zu benutzen erlaubte. Wir beſahen alle Zimmer des 
Schloſſes, ſelbſt die innern, den Prinzen und der koͤnig⸗ 
lichen Familie zugehorigen, auf das Genauſte. Wirklich 
führten wir das angenehmfte Leben; Herr von Genlis 
machte eine Menge niedliche Federzeichnungen, und einige 
artige Liederchen. Herr von Sauvigny las uns Bruce 
ſtuͤcke eines Trauerſpiels an dem er arbeitete, ich fing an 
meiner Caroline, die nun zehn Jahre alt war, beſtimmten 
Unterricht zu geben; ihr Verſtand war für ihr Alter er— 
ſtaunungswuͤrdig! fie war ſo bewundrungswuͤrdig Tai, 
ſo liebenswuͤrdig, daß der Graf Broſtocky, der vier und 
zwanzig Jahre alt war, ſich alles Ernſtes in ſie verliebte, 
und ſechs Monate ſpaͤter wirklich um ihre Hand anhielt. 
Man wird in der Folge ſehen, wie ſehr er auf dieſem Plan 
beharrte. Erſt in den erſten Tagen Novembers, als der 
Hof Fontainebleau verließ, kehrte ich nach Paris zuruͤck. 
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Frau von Potocka veranlaßte mir waͤhrend des Winters 
viel Zerſtreuung; ſie wollte alles ſehen, was Paris an 
Merkwuͤrdigkeiten jeder Art an Kuͤnſten und Betriebſam⸗ 
keit beſizt; wir hoͤrten auch bei Herrn Sigault de la Fond 
Vorleſungen uͤber Phyſik, und gleich darauf dergleichen 
über angewendete Chemie bei Herrn Mittouart , zu die⸗ 
ſen lezten hatte ſich eine Anzahl von fünf und zwanzig Per⸗ 
ſouen aus unſrem Geſellſchaftszirkel vereinigt; unter ihnen 
war die Graͤfinn von Harleville *) und Herr Guibert. * 
Ich habe ſchon erwaͤhnt, daß ich zwei oder drei Jahre fruͤ⸗ 
her die Herzoginn von Chartres bewogen hatte, uns drei⸗ 
mal die Woche das Vergmigen eine Lehrſtunde in der 
Naturgeſchichte zu geben, ein Vergnuͤgen das nur ich ge⸗ 
noß, denn der gute Herr von Bomare kam von Zeit zu 


) Mittouart war Profeſſor der Chemie, und erſter königlicher 
Apotheker unter Ludwig XVI. Er machte mit Maquer nutz 
liche und merkwürdige Verſuche, und ſtarb 1786. 

: FIR Anm. des Herausg. 


% Die Graͤfinn von Harleville hat mir, ohne alle andre guhö⸗ 5 
rer, ein von ihr verfaßtes ganz allerliebſtes Schauspiel vor: 
geleſen; ich bat ſie dieſe Lektuͤre vor ſieben oder acht Perſonen 
unſrer Bekanntſchaft zu wiederholen, „Nein, ſagte ſie, das iſt 


eine Zumuthung der Eigenliebe, die ſich nur gegen vertraute 


Freunde entſchuldigen laßt.“ Frau von Harleville, will nicht 


von ſich reden machen, und das iſt ſehr weiſe. 
Souvenirs de Felicie. 


ze) Man kennt eine Abhandlung von der „sffentlihenGe 


walt“ (ia force publique) pon ihm, einen Verſuch über 
die Tactik, und drei Trauerſpiele: der Conetabel von 
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Zeit, mir in meinem Zimmer Unterricht zu geben; er ſchenkte 
mir einen nach den Materien geordneten Auszug ſeines 
Wörterbuch, den ich auswendig lernte; alle dieſe Stu⸗ 
dien machten mich nicht gelehrt, aber ſie gaben mir allge⸗ 
meine Begriffe, die in der Folge meine Lektuͤren anziehen⸗ 
der, meine Reiſen unterrichtender gemacht haben, und 
mir bei meinen ſchriftſtelleriſchen Bemuͤhungen N 
geweſen ſind. 

Ich hatte waͤhrend meines Aufenthalts in Spaa und 
gleich nach meiner Ruͤckkehr verſchiedene kleine Schauspiele 
für meine Tochter gemacht. Die drei erſten waren Hagar 
in der Wuͤſte, die Flacons, und die Taube. Ich 
ließ ſie dieſelben auf einem kleinen Geſellſchafts-Theater 
das man mir liehe, vor einer Geſellſchaft von ungefähr 
ſechzig Perſonen aufführen. Der Beifall, den dieſe Stücke 
hatten, war wundervoll! Pulcherie, meine juͤngſte Toch⸗ 


Bourbon, wovon nur fuͤnfzig Exemplare gedruckt worden 
ſind, Anna Bullen und die Gracchen; beide leztere las 
der Verfaſſer gern vor, ſie wurden aber bei ſeinen Lebzeiten 
nicht gedruckt, die Lobreden auf den Kanzler Michel de l'Ho⸗ 
pital, auf Catinat und den König von Preußen, fo wie feine 
„Reiſen durch Deutſchland“ hatten ihn ſehr bekannt 
gemacht. Er beſchaͤftigte ſich auch mit der oͤffentlichen Ver⸗ 
waltung, weshalb der Koͤnig von Preuſſen von ihm ſagte: 
Guibert wolle auf allen Wegen Ruhm erlangen. Sein Ver⸗ 
ſuch uͤber die Tactik machte ſo großes Gluͤck, daß ſogar Frauen 
die nichts davon verſtehen konnten, ihn zu leſen verlangten. 
Man erzählt in dieſer Ruͤckſicht einen ziemlich komiſchen Zug: 
eine Dame ſagte zu Guibert um ihm zu ſchmeicheln, ſein Tic 
Tac ſey allerliebſt. Anm. des Herausg. 


2 
ter, hatte darinn ein ganz erſtaunliches Talent! kaum war 
ſie acht Jahre alt, und entlockte als Hagar den Zuſchauern 
Stroͤme von Thraͤnen. In dem Luſtſpiel war ſie eben ſo 
ſtark. Die aͤlteſte Demoiſelle Saintval (von dem Theatre 
frangais) gab ihr im Tragiſchen Unterricht, die komiſchen 
Rollen lehrte ich ſie ſelbſt, in beiden Gattungen war ſie 
unuͤbertrefflich. Sie hatte nicht die Schoͤnheit, das Glaͤn⸗ 
zende, die Regelmaͤßigkeit ihrer Schweſter, aber ein aller⸗ 
liebſtes ausdrucksvolles Geſicht und eine herzgewinnende 
Stimme; die Tochter der Frau von Jumilhac ſpielte den 
Ismael, und meine aͤlteſte Tochter den Engel. Sie glich 
einem ſolchen ſo vollkommen, daß bei ihrem Auftreten 
ein rauſchender Beifall ſechs bis ſieben Minuten lang nicht 
aufhören wollte. Dieſer Beifall ſpornte mich an; ich 
machte in wenigen Tagen zwei andre, laͤngere Stuͤcke 
„die Gefahren des Weltlebens“ und „die Neu⸗ 
gierige“, man drang ſo ſehr um Zulaß zu dieſen Vorſtel⸗ 
lungen, daß ich ein viel groͤßres Lokal zu ſuchen, genoͤthigt 
war; endlich fand ich ein — nur zu großes — denn es 
konnte fuͤnfhundert Zuſchauer aufnehmen. Es gehoͤrte 
einer bürgerlichen Geſellſchaft, die es mir mit der größten 
Gefaͤlligkeit verliehe, ich gab ihr hundert Billets, und die 
uͤbrigen Plaͤtze vertheilte ich an alle meine Bekannte, und an 
andre, mit denen ich in gar keinen Verhaͤltniſſen ſtand. Pul⸗ 
cherie zeigte ſich in der Neugierigen noch weit uͤber 
Alles, was man in der Geſellſchaft von ihr geſagt hatte; 
und in den Gefahren des Weltlebens ſpielte meine aͤlteſte 
Tochter die Vicomteſſe mit unausſprechlichem Zauber! Eben 
ſo vielen Beifall erhielt ihre Schweſter als Marquiſinn. 


* 
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Die Zuſchauer verlangten mit großem Geſchrei den Ver⸗ 
faſſer, der nicht erſchien, und eine zweite Darſtellung, die 
ich uͤber vierzehn Tage verſprach. In dieſer Zwiſchenzeit 
bat man mich um eine Menge Eintrittskarten, die ich nicht 
zu geben vermochte, unter andern auch fuͤr einen liebens⸗ 
wuͤrdigen jungen Mann, den ich damals kaum kannte, 
den Marquis von St. Blancard *), allein er kam ohne 
mein Wiſſen als Theaterdiener verkleidet herein. Herrn 
von Schomberg konnte ich ſechs Karten nicht verſagen, fo 
wenig wie drei andre, um welche mich Herr von Latour 
du Pin für drei berühmte Gelehrte, mit denen ich noch in 
keiner Beruͤhrung geſtanden war, bat. Sie waren de la 
Harpe, Marmontel und d'Alembert.“) Der Beifall, 
den dieſe Vorſtellungen erhielten, ſtieg bis zu einem ſol⸗ 
chen Enthuſiasmus, daß der Ritter von Chaſtellur, der 
mich damals ſehr lieb hatte, meinetwegen daruͤber beſorgt 
war. Als nach der Vorſtellung der Vorhang herab ge⸗ 
laſſen war, und ich mich vorn auf der Buͤhne befand, 
kam er mit Augen voll Thraͤnen gelaufen, umarte mich, 
und rief mit der lebhafteſten Ruͤhrung: „dieſer Tag iſt 
ſchoͤn, aber er verkuͤndigt Stuͤrme, vor denen ich Ihret⸗ 


*) Jetziger Graf von Gontaut. Seine Gemahlinn iſt Gouver⸗ 
nante der Kinder von Frankreich. A. d. Herausg. 


6) Dieſer ſchrieb mir des folgenden Tags über dieſe Vorſtellung 
das verbindlichſte Billet. Ich bewunderte ſein Gedaͤchtniß, 
denn er hatte mehrere Stellen dieſer kleinen Stuͤcke behalten, 
die er richtig und ſogar woͤrtlich wiederholte. 

An m. der Verf. 
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wegen erzittre!“ Er hatte Recht. Damals theilte ich 
fein Entſetzen nicht, die Mutter- und Autor⸗Eitelkeit ver⸗ 
hinderte mich in die Zukunft zu blicken. Ich machte in 
Zeit von vierzehn Tagen Azor, oder die Schöne und 
das Ungeheuer, welche nebft dem verzognen Kinde 
im Laufe dieſes Winters geſpielt wurden. Alle dieſe Stuͤ⸗ 
cke erhielten gleiche Bewundrung, erregten gleichen En⸗ 
thufinsmus, aber keine einzige meiner Gefaͤhrtinnen im 
Palais Ropal verlangte ſie zu ſehen, ja was am erſtaun⸗ 
lichſten iſt, ſogar der Herzog von Orleans und meine 
Tante thaten nicht den geringſten Schritt, meine Vorſtel⸗ 
lungen zu beſuchen, doch war ich mit Frau von Monteſſon 
nicht im geringſten entzweit, ich hatte ſogar die Gefaͤllig⸗ 
keit, bei ihr Sprichwoͤrter zu ſpielen, aber ihre Eiferſucht 
uͤber dieſen Punkt war ſo groß „daß ſie es nicht uͤber ſich 
gewinnen konnte, mich alſo bewundert zu ſehen. Der 
Ritter von Chaſtellux machte ſehr huͤbſche Verſe auf dieſe 
kleinen Schauſpiele, Herr von La Harpe noch huͤbſchere, 
welche in ſeinem Briefwechſel mit dem Großfuͤrſten von 
Rußland aufgenommen find. *) Von Alembert und Mar⸗ 
montel erhielt ich die lobſprechendſten Billets. Nebſt allen 
dieſen Stuͤcken machte ich noch den Amtmann, ein gaͤnz⸗ 


0) Wir laſſen das hier in einer Note befindliche fünfzig Verſe lange 
Lobgedicht und einen porſaiſchen auch lobenden langen Eingang 
weg, weil ſie in Laharpes Briefwechſel zu finden ſind, und 
viele deutſche Leſer im Original wenig anziehen, in einer 
woͤrtlichen Ueberſetzung aneckeln, in einer gereimten langwei⸗ 
len wuͤrden. A. d. Ueberſ. 
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lich komiſches Stuͤck, in welchem Pulcherie, die den Amt⸗ 
mann ſpielte, ganz entzuͤckend war! Dieſes Luſtſpiel, das 
ſchallendes Gelaͤchter erregte, befindet ſich nicht in dem 
Theatre d Education. Es ift ſonderbarer Weiſe verloren 
gegangen; ich hatte keine Abſchrift davon behalten, gab 
alſo mein Manufeript dem Souffleur; nach der Vorſtellung 
rief man ihn einen Augenblick auf das Theater, er ließ 
das Manuſcript in ſeinem Loche, und fand es bei ſeiner 
Ruͤckkehr nicht mehr. Alle moͤgliche Nachforſchungen wa⸗ 
ren vergeblich, man hat den Dieb niemalen entdeckt. Den⸗ 
ſelben Winter ſchrieb ich auch „die gluͤckliche Inſel“, 
ſie ward aber nur vor einer ſehr kleinen Zahl von Zuſchauern 
geſpielt. Frau von Potocka und ich ſpielten die zwei in 
dieſem Luſtſpiel vorkommenden Feen. Zum Nachſpiel ga⸗ 
ben wir die Flacons, wo Frau von Potocka wieder die Fee, 
und ich die Mutter ſpielte. Dieſe Vorſtellungen dauerten 
ununterbrochen fort, bis zum Sommer, alſo acht Monate 
lang. Meine Abſicht war keineswegs dieſe Buͤhnenſtuͤcke 
drucken zu laſſen, obgleich ich, wenn auch nicht unter 
meinem Namen, ſchon ein gedruckter Schriftſteller war. 
Herr von Sauvigny arbeitete damals an einem Werk: le 
Parnasse des Dames (der Dichterberg (Parnaß) der 
Frauen), und bat mich dringend, ihm drei von meinen 
Luſtſpielen zu dieſem Unternehmen zu geben; ich gewaͤhrte 
ihm, unter dem Verſprechen des vollkommenſten Geheim⸗ 
niſſes, dieſen Wunſch. In feiner Sammlung erſchie⸗ 
nen ſie unter dem Namen „von einer jungen Dame“ 
und beſtanden in „dem falſchen Zartgefuͤhl!“ den „Muͤt⸗ 
tern als Nebenbuhlerinnen“ und „den namenloſen Lieb⸗ 


ö 
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haber“ welchen lezten ich in Villers Cottersts in vier⸗ 
zehn Tagen niederſchrieb. ) 

Ich hatte einen ſehr glaͤnzenden Winter verlebt, die 
auſſerordentliche Bewunderung, die ich auf mich gezogen, 
hatte mich in die Mode gebracht; man lud mich haͤufig zu 
Soupers ein, die ich alle ausſchlug, mit neuen Bekannt⸗ 
ſchaften machte ich es eben ſo; allein der Frau von Potocka 
ließ ich deren viele machen, und ſie fand ihrer Schoͤnheit, 
Anmuth und ihres Geiſtes wegen viel Beifall, den großen 


) Der Ritter von Chaſtellux machte auf die Schauspieler und 
die Buͤhnenſtuͤcke dieſes kleinen Theaters folgende Verſe: 


Lise, à vos spectacles charmans, 

Qui peut refuser son suffrage? 

Drame, acteurs, tout est votre ouvrage 
Et Pon n'y voit que vos enfans. 


De vous méme heureuse rivale, 
Et feconde dans le printemps 
Vous voulez que Fenfance egale 
Et vos appas et vos talens. 


Par tout en voyant ces prodiges, 
Dont nos Garrik seroient jaloux, 

On sent que leurs plus doux prestiges 
Sont eneore émanés de vous. 


1 
Ainsi dans vos jeux le plus sage 


Sans le savoir peut s'engager, 
Et, wadorant que votre image, 
m groit vous aimer sans danger. 
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Soupers des Palais Royal wohnte ſie faſt immer bei, ſah 
nach und nach alle Perſonen des Hofes und beurtheilte ſie, 
wie eine geiftreiche Franzöſinn hätte thun konnen. Unter den 
jungen Damen, die ihr am beſten gefielen, und die ich 
ſchon genannt habe, befanden ſich die Prinzeſſinn von 
Henin, die Vicomteſſe von Laval, die Prinzeſſinn von 
Poix, und die Herzoginn von Polignac. Die Gunſt in 
der dieſe lezte bei der Königinn ftand, hatte ihr nichts von 
ihrer Sanftheit und eigenthuͤmlichen Einfachheit genom— 
men. Man ſagte, ſie habe wenig Verſtand, aber man 
muß wenigſtens ſehr gefunden haben, um ſich in einer fol: 
chen Lage ſo zu erhalten, ohne davon trunken zu werden, 
noch ſich Feinde zu machen. Ich habe oft mit ihr geſpro⸗ 
chen, und ſie ſehr liebenswuͤrdig gefunden. Ihre Couſine 


. 


Ah qui peut voir dans la prairie, 
L’onde errer sur des verts gazons, 
Sans chercher la nymphe cherie 
Qui les enrichit de ses dons. 


Ah suivons plustöt dans leur course, 
Suivons ces aimables ruisseaux , 

Qui voit en paix couler leurs eaux 

Pourroit s'ennivrer ä leur source. 


Diefe Schaufpiele wurden im Winter 1777 bis 1778 gege⸗ 
ben. A. d. Herausg. (Wir haben dieſe Verſe, unerach⸗ 
tet ihrer Lange, als noch nicht gedruckt, aufgenommen — fie 
haben wirklich nur fuͤr den, der ſie franzoͤſiſch liest, einigen 
Werth, eine Verdeutſchung in Proſa, naͤhme ihnen die leichte 
Zierlichkeit der Schmeichelei, guf welcher er beruht,) 
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und Freundinn, die Schweſter des Herrn von Andlau *) 
Neffen meines Stiefvaters, war eine huͤbſche, liebenswuͤr⸗ 
dige, geiſtreiche Frau. Ihre Schwägerinn, Frau von Andlau, 
Helvetius Tochter, wäre huͤbſch geweſen, ohne ein blin⸗ 
des und entſtelltes Auge, ſie war liebenswuͤrdig, und 
ihre Denkart von der, welche ihr Vater in ſeinen Werken 
aufſtellt, gaͤnzlich verſchieden. Sie hat das Verdienſt, ih⸗ 
ren Toͤchtern, die beide liebenswuͤrdig und intereſſant ſind, 
eine ſehr gute Erziehung gegeben zu haben. Auch Frau 
von Sabran, nachmalige Frau von Boufflers, war unter 
Frau von Potocka's vorgezognen Bekannten, eine der be⸗ 
zauberndſten Frauen durch Geſtalt, Zierlichkeit, Geiſt, Ta⸗ 
lente. Sie tanzte wunderfchon, malte wie ein Engel, 
machte niedliche Verſe, und war vollkommen ſanft und 
gut. Um meinetwillen ward Frau von Potocka oft in das 
Palais Royal eingeladen, denn die Herzoginn ſowohl, als 
ihr Gemahl hatten die Guͤte den Verwandten und vertrauten 

Freun⸗ 


5 Graf Andlau, von Hamburg, 1736 geboren, war bei Ausbruch 
der Revolution frauzoͤſiſcher Marechall de Camp ). 1789 
wurde er von dem Hagenauer Adel zum Abgeordneten bei der 

allgemeinen Staͤnde-Verſammlung ernannt; 1815 machte ihn 
der König zum Praͤſidenten der Wahlverſammlung des Ober: 
rheins, ſeine Geſundheit erlaubte ihm nicht, dieſer Beſtim⸗ 
mung zu folgen, er ſtarb 1819. A. d. Herausg. 


) Heißt nicht Feldmarſchall, indem deren mehrere bei 
ar und derſelben Armee waren, möchte alſo vielleicht mit 
General: Major zu geben ſeyn. der Ueberſ. 
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Freunden ihrer Hofdamen Zutritt zu geſtatten. Die Per⸗ 
ſonen, welche nicht in das Palais Royal gehörten, und 
doch häufig den kleinen Soupers beiwohnten, waren: die 
Frauen von Beauvau, Boufflers, Luxemburg, Segur, 
Talleyrand, Fleury — alle vertraute Freundinnen der 
Herzoginn von Chartres. Der Baron Talleyrand war 
von ſchoͤnem Wuchs, nicht ohne Verſtand, aber ſchwerfäͤl⸗ 
lig und unliebenswuͤrdig im Umgang; ſeine Frau hatte 
eine niedliche Geſtalt, ſah aber gealtert aus, und hatte 
keinen edeln Anſtand; ihre Unterhaltung war ſchaal und 
klatſchhaft, doch war ſie eine gute Gattinn und Mutter. 
Die Marquiſe von Fleury hatte einen ſchoͤnen Kopf, herr⸗ 
liche, wenn gleich ſehr kurzſichtige Augen, welche ſpaͤter 
ganz erblindeten; fie war gut, geiſtreich, naturlich, ich 
ging bis zu ihrem Tode haͤufig mit ihr um. Ich will doch 
gelegentlich hier eine abgeſchmackte Verlaͤumdung wider 


legen. Man hat geſagt, der Herzog von Chartres habe 


die Namen aller jungen Damen, die in das Palais Royal 


gekommen wären, kolonnenweiſe unter beſondern Rubri⸗ 
ken aufgeſchrieben; als: die Huͤbſchen, Angenehmen, 
Scheußlichen, und in dieſer lezten Colonne habe ſich Frau 
von Fleury befunden, dieſes ſey ihr zu Ohren gekommen, und 
habe ſie zu des Prinzen unverſoͤhnlichen Feindinn gemacht.“ 
Das alles iſt nicht wahr. Frau von Fleury war ſehr huͤbſch, 
der Herzog liebte ſie ſo ſehr, daß er ſie ſeine Schweſter 
nannte, ſie nannte ihn Bruder, war immer ſehr vertraut 
mit ihm, und bezeigte ihm beſtaͤndig die lebhafteſte Freund⸗ 
ſchaft. Man lobte ſie zu ſehr wegen ihrer Natuͤrlichkeit, 
ſo daß ſie die Natuͤrlichkeit endlich erkuͤnſtelte, wodurch 
Fr. v. Genlis Denkw. II. 17 
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jede Anmuth zu Grunde geht, und bei ihr die ſeltſamſten 
Sonderbarkeiten entſtanden. Ohne fie zu nennen, habe. 
ich fie in den Souvenirs de Felicie *) dargeſtellt, allein 
den folgenden Zug, der einen Begriff von ihrem Betragen 
in der Geſellſchaft geben wird, habe ich nicht erzählt. Sie 
trat eines Abends in Verſailles bei der Prinzeſſinn von 
Guémeénse in einen großen Zirkel; Frau von Fleury war 
bei Hofe geweſen, alſo in vollem Puz; ſtatt ihren Schlepp 
(man nennt es jezt Manteau) in dem Vorzimmer abzule⸗ 
gen, that ſie dieſes erſt im Salon. Frau von Guemende 
ſagte ihr lachend: fie folle ſich auch von ihren. - ungeheuern 
Reifrock befreien. Frau von Fleury antwortete: „recht 
gern!“ bei dieſen unerwarteten Worten dringen viele 


9 Frgu von F. iſt leichtſinnig, unbedachtſam, ſie hat Anfälle 
von Luſtigkeit, die einigermaßen an Verruͤcktheit grenzen; al 

lein obſchon man die Bosheit hat, ſich an ihren Verkehrthei⸗ 
ten zu kurzweilen, und ſie moͤglichſt anzureizen, gelingt es 
doch nicht. Sie iſt jung und huͤbſch, und findet in den Wei⸗ 
bern ſtrenge Beurtheilerinnen; es iſt auch wahr, daß Jugend 
und Schönheit ihrem ſeltſamen Betragen etwas Unanftandiges 
giebt. Waͤre Fr. v. F., der es nicht am Verſtande fehlt, recht 
haͤßlich, ſo wuͤrde man ſie nur fuͤr originell halten. Ein Eng⸗ 
länder hat die beſte Kritik von ihr gemacht; Horaz Walpoole 
ſpeißte mit ihr zum erſtenmal und in großer Geſellſchaft; als 
er alle Welt mit ihr beſchaͤftigt, und uͤber ihre Thorheiten 
lachen ſah, ſagte er feinem Nachbar ins Ohr: „hier iſt fie 

ſehr drollig, allein was macht man mit fo einem Dinge zu 
Hauſe? “ Souvenir de Felicie. 


Damen in fie, diefe Ungebüͤhr zu begehen; man zieht ihr 
den Reifrock ab, ihren Rock von praͤchtigem Stoffe, eben⸗ 
falls, in einem Augenblick iſt fie entkleidet, in ihrer groſ— 
fen Schnuͤrbruſt, ihrem Palatin und einem kurzen Unter: 
roͤckchen von Baſin, auf dem ihre Taſchen von beiden Sei: 
ten baumelten. Das alles geſchah in Gegenwart vor eis 
nigen fünfzig Perſonen, zu denen ich gehörte, Sie blieb 
den ganzen Abend in dieſem befremdlichen Aufzug, ohne 
die geringſte Verlegenheit zu zeigen, ganz als haͤtte ſie die 
einfachſte Sache gethan. Frau von Rochambeau, die 
Schwiegertochter des nachmaligen Marſchall von Frank⸗ 
reich, ſo wie Frau von Dampiere zeichneten ſich beide 
durch eine ſeltene Natuͤrlichkeit des Karakters, des Tones 
und Betragens aus, wie ich es bei niemanden anders in 
der großen Welt geſehen habe. Die Reinheit ihrer Sitten 
gab dieſer Sonderbarkeit einen unendlichen Werth. Der 
Ritter von Chaſtellux, der damals einer meiner liebſten | 
Freunde war, hatte Größe und Edelmuth der Seele, aber 
viel Schwaͤche im Karakter; ſein Geiſt war viel mehr als 
mittelmaͤßig, aber bei weitem nicht erhaben, bei vielen 
Kenntniſſen hatte er viele Pedanterie, ſeine Unterhaltung 
waͤre angenehm geweſen, haͤtte er nicht die Sucht gehabt, 
ſie mit Calembourgs zu vermiſchen. Er ſchrieb artige Ge— 
ſellſchafts⸗-Luſtſpiele, fein Werk über das offentliche 
Wohl iſt kein gutes Buch, allein es erwirbt dem Hof⸗ 
mann, der es zu ſchreiben im Stand war, die Achtung des 
Leſers. Ich glaube er iſt der erſte Schriftſteller, der ſei— 
nen Unwillen über die fo geruͤhmten, im Grund ſo barba⸗ 
riſchen Sitten der alten Lacedaͤmonier lebhaft gefuͤhlt, und 
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in dieſem Werk kraͤftig ausgedruckt hat.) Der Vicomte 
von Segur kam auch, obſchon felten zu dieſen kleinen 
Soupers des Palais Royal. Er hatte eine artige Geſtalt, 
aber eine gezierte Faulheit, die ſeine Art zu ſprechen und 
ſeine Haltung, in meinen Augen ſehr laͤcherlich machten. 0 
Ich ſah nie in der Geſellſchaft eine Geckerei, die ſo unver⸗ 
holen und alſo in dem Grade geſchmacklos war. Sein 
Verſtand beſtand in bloßem Geſchwaͤz, ſeine Annehmlichkei⸗ 
ten gab ihm die Mode, ſein Bruder hatte vielmehr Verdienſte 
und Geiſt; feinen Karakter habe ich keine Gelegenheit ge⸗ 
habt, kennen zu lernen, man erzaͤhlte mir aber Zuͤge von 


— 


) Der Ritter von Chaſtellux hatte zuweilen ſeltſame Einfaͤlle: 
obgleich er keinen Begriff von Muſik hatte, nahm er Piccinis 
Parthei; er zog gegen Glucks Alceſte und Iphigenia los, und 
behauptete, der Compoſiteur ſey ein Wilder. Außer den oben 
erwähnten Arbeiten ſchrieb derſelbe Verfaſſer auch eine Reiſe 
in Nordamerika 1780, 1781, 1782, und eine Notiz uͤber das 
Leben und die Schriften des Helvetius, die man Duclos bei⸗ 
maß. Er ward Academiker und ſtarb 1788. 

Anm. des Herausg. 

**) Er hat dieſe Ziererei bis an fein Lebensende behalten; und 
waͤre ſein Ruf als geiſtreicher Mann nicht auf eine ziemlich große 
Anzahl angenehmer Werke gegruͤndet geweſen, ſein Bemuͤhen 
bei ſchon weit vorgeruͤcktem Alter noch jugendlich zu ſcheinen, 
hatte ihn höchft lächerlich gemacht. Er dichtete Romane, Luft: 
ſpiele, Opern und eine Menge recht wizige Liederchen. Sein 
leztes Werk uͤber die Weiber, eine Art hiſtoriſcher Roman, 
iſt das Yänafte und mittelmaͤßigſte. Sein feiner glaͤnzender 
Verſtand war nicht zu Arbeiten, die eine gewiſſe Tiefe erfor⸗ 
derten, gemacht. Er ſtarb 1805, drei und fuͤnfzig Jahr 
alt, in Barsge. Anm. des Herausg. 
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ihm, die ſeinem Herzen Ehre machen. Der Marquis von 
Roufignac war der ritterlichſte Mann, den man zu meiner 
Zeit in der Geſellſchaft kannte; tapfer, aufrichtig, hel⸗ 
denmaͤßiger Freundſchaft faͤhig, ward er von allen, die 
ihn kannten, geehrt. Sein einziger Fehler war eine große 
Reizbarkeit, weshalb er ſich oft im Zweikampf ſchlug, wel⸗ 
ches gegen feinen ſehr fanften Ausdruck auf das ſonder⸗ 
barſte abſtach. Der ſeines Geiſtes wegen ſo ſehr beruͤhmte 
Boufflers, der anfangs in ſeinen allerliebſten Verſen nur 
Anmuth und Leichtigkeit, ſpaͤterhin aber ſo viel Gruͤnd⸗ 
lichkeit zeigte, ſpottete lange uͤber die Empfindſamkeit, und 
machte den Lobredner des Unbeſtandes; nachher hat es 
ſich aber gezeigt, daß er tief zu fuͤhlen faͤhig war, und 
Verdienſt und Grazie ihn feſſeln konnten. In ſeiner Ju⸗ 
gend hat er alles erfchöpft, was Leichtfinn und Scherz Anz 
ziehendes haben koͤnnen, die Vernunft hob er fuͤr das 
reifere Alter auf, und das iſt alles, was ſie fordern 
kann. Von Herrn von Vandreuil habe ich ſchon geſpro⸗ 
chen und kehre zu meiner Erzählung zuruͤck. 

In dieſer Zeit hatte ich ein Begegniß, das mir die 
größte Freude machte. Als ich eines Morgens im Palais 
Royal ſpazieren gieng, erblickte ich eine Frau gegen vier⸗ 
zig Jahr alt, die eine ſehr junge Perſon neben ſich hatte, 
und mit einer mir auffallenden Aufmerkſamkeit und Aus⸗ 
druck nach mir hinſah. Ich betrachtete ſie auch, ihre Zuͤge 
waren mir nicht unbekaunt, ploͤzlich fahre ich zuſammen 
und rufe: „das iſt Fraͤulein Mars!“ Sie naͤherte ſich 
mir, druͤckte mir herzlich die Hand, und ſagte mit beweg— 
ter Stimme: „Wir muͤſſen hier gefaßt bleiben. Wann 
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kann ich Sie morgen fehen 24 — Den ganzen Vormittag, jede 
Stunde, antwortete ich. Bei dieſen Worten entfernte ſie 
ſich und ließ mich ſo bewegt, daß ich mich ſchnell nach 
Hauſe begeben mußte. Den ganzen Tag dachte ich nur 
an ſie, die ganze Nacht konnte ich kein Auge ſchließen, ich 
ſtand am fruͤhen Morgen auf, ſie kam aber erſt um zehn 
Uhr. So wie ich ſie hoͤrte, eilte ich zu ihr, ſchloß ſie in 
die Arme, und ohne ein Wort ſprechen zu Finnen, zerfloß 
ich in Thraͤnen. Dieſe vortreffliche Perſon theilte meine 
Freude ganz, ſie fruͤhſtuͤckte mit mir, und wir ſchwazten 
bis Mittags ein Uhr. St. Aubin und meine Jugend be⸗ 
ſchaͤftigten uns faſt ausſchließend. Sie erzaͤhlte mir nur, 
daß ſie erſt ſeit kurzem Erzieherinn bei Frau von Voyer 
ſey, da ihr aber deren Karakter nicht zuſagte, wuͤrde ſie 
nicht lange bleiben; wirklich verdankte ſie bald darauf ih⸗ 
ren Talenten eine Stelle bei der Prinzeſſinn Luiſe von Conds. 
Der Sekretaͤr des Herrn von Voyer, der ſich eine unab⸗ 
haͤngige Lage verſchafft, und Verdienſt genug hatte um 
den Werth der Fraͤulein Mars zu ſchaͤtzen, heirathete ſie, 
und begab ſich mit ihr in die Provinz; allein ſo lange ſie 
bei Frau von Voyer war, ſah ich ſie faſt täglich. Sie 
wohnte mehreremale unſern kleinen Schauſpielen bei, und 
erinnerte ſich mit Entzuͤcken der Zeit, wo ſie mich in dem 
Alter, in dem ſich jezt meine Tochter befanden, und ſelbſt 
noch jünger, Ihigenia und Zaire ſpielen ſah. 

Neben Unruhen aller Art, hatte ich eine die mich grau⸗ 
ſam quaͤlte — das Schickſal meines Bruders. Meine 
Tante, die ihn, außer daß ſie ihn zuweilen zu Neujahr ge⸗ 
ſehen hatte, gar nicht kannte, that gar nichts fuͤr ihn. 


+ 
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Er war fuͤnfzehn Monate juͤnger als ich, damals recht 
huͤbſch, und hatte milde, beſcheidne, natuͤrliche Sitten, 
das Talent fuͤr Geometrie war ihm angeboren, er hat es 
mit großem Nutzen auf die Mechanik angewendet, und 
hatte auſſerdem viel Verſtand, Anlage zur Dichtkunſt, Ge⸗ 
ſchmack für die Künfte, beſonders für die Muſik — er hat 
allerliebſte Romanzen componirt — fein ſehr ſanfter Ka⸗ 
rakter iſt ſpaͤterhin zuweilen in Schwaͤche ausgeartet; al⸗ 
lein es iſt unmoͤglich mehr Guͤte, beſſere Gefuͤhle, eine 
ſchoͤnere Seele zu haben. Wir liebten uns zaͤrtlich ſeit 
unſrer erſten Kindheit, ohne daß je eine Störung, eine Er⸗ 
kaͤltung zwiſchen uns ſtatt gefunden haͤtte. Ich ſann im⸗ 
mer darauf, ihn eine gute Heirath ſchließen zu laſſen; ſchon 
dreimal hatte ich mir, obgleich vergebens, alle Muͤhe darum 
gegeben, endlich ſchlug man mir eine junge Perſon aus 
einer ſehr großen Familie, Fraͤulein von Raffettau vor. 
Bermöge des Kredits, den man mir in Palais Royal zu 
haben beimaß, und dem maͤchtigen Schuz, den man von 
Frau von Monteſſon nothwendig erwarten mußte, gelang 
mir dieſe Unterhandlung. Unerachtet meiner dringenden 
Bitten that meine Tante aber gar nichts fuͤr dieſe Heirath, 
die, wenn ich dem neuen Ehepaar nicht Wohnung und Koſt 
gegeben haͤtte, gar nicht zu Stande gekommen waͤre. Ich 
bedurfte zu dieſem Zweck Herrn von Genlis Einwilligung 
und ſogar ein großes Opfer von ſeiner Seite, denn ich 
konnte dem jungen Ehepaar nur ſeine, an die meinigen 
anſtoßenden Zimmer geben. Herr von Genlis bequemte 
ſich dazu mit der größten Güte, er überließ ihnen feine 
ganze wohlgeordnete, mit allem Geraͤth verſehene Woh⸗ 
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nung und miethete ſich ſelbſt in dem Palais Royal, aber 
auſſerhalb des Pallaſtes ein. Fraͤulein von Raffettau war 
achtzehn Jahre alt, ſie hatte ihre Mutter in ihrem zwoͤlf⸗ 
ten verloren, und ward ſeitdem im. Kloſter Parthemont 
von einer Gouvernante erzogen, die zwar keine Kenntniſſe 
hatte, allein das wichtigſte der Erziehung, Froͤmmigkeit, 
Mildthaͤtigkeit und alle vorzuͤglichen Eigenſchaften des Ka⸗ 
rakters nicht bei ihr verſaͤumt hatte. Ich will nur einen, 
Beweis des Moral - Unterrichts den ſie ihr gab, der die Vor⸗ 
trefflichkeit ihrer Erziehungs-Methode kennen lehrt, von 
ihr anfuͤhren. Die verſtorbne Frau von Raffettau ſorgte 
fuͤr die Pflege einer armen, gelaͤhmten Frau; nach ihrem 
Tod uͤbernahm ihre Tochter dieſe Pflege; die Erzieherin 
ließ fie alle Wochen einmal in einem Tragſeſſel in das Klo: 
ſter kommen; man empfieng fie am äußern Sprach- Git⸗ 
ter, wo die Gouvernante mit ihrem Zoͤgling ſich einfand; 
da dieſe arme Frau ſich ihrer Haͤnde nicht bedienen konnte, 
kaͤmmte ſie Fraͤulein von Raffettau, wuſch ihr die Fuͤße, 
und beſchnitt ihr die Naͤgel; wenn die Erzieherinn mit ih⸗ 
rem Zoͤgling unzufrieden war, verbot ſie ihr die Erfuͤl⸗ 
lung dieſer heiligen Pflicht, und übernahm fie ſelbſt. Die: 
ſes war die einzige Buße, welche ſie der Fraͤulein von 
Raffettau aufflegte, und dieſe betruͤbte ſie gar ſehr! Dieſe 
Thatſache, welche ich ſeitdem in meinem Abend ge— 
ſchwaͤz im Schloſſe *) erzählt habe, ſpricht das Lob 
) les Veille& du Chateau — es iſt dem ueberſezer nicht be⸗ 

bekannt, was man in deutſchen Ueberſezungen — deren es 


ohne Zweifel giebt — dieſem Buch fuͤr einen Titel gegeben 
hat. Anm. des Ueberſ. 
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der Erzieherinn und der Schuͤlerinn aus. Der Gedanke 
dieſer erhabnen Guͤte ſchließt das Verbot eines niedlichen 
Puzes fuͤr ein junges Maͤdchen keineswegs ein. Dieſe 
vortreffliche Lehrerinn war weiter nichts, als eine Kam⸗ 
merfrau der verſtorbenen Frau von Raffettau geweſen — 
heut zu Tage möchte man ſchwerlich bei einer gemeinen 
Perſon eine ſolche Denkungsart finden; das kommt daher, 
daß damals noch viel Religioſitaͤt unter dem Volke war. 
Fräulein von Raffettau war klein, aber allerliebſt! Sie 
hatte angenehme, regelmaͤßige Zuͤge, außer Frau von 
Louvois Haͤnden und Fuͤßen, habe ich nie ſo kleine, nied⸗ 
liche als die ihren geſehen! ſie war geſchickt wie eine Fee, 
fie ſtickte ſehr ſchoͤn; ihre Gouvernante hatte ihr einen 
Muſik⸗ Lehrer gehalten, fie hatte eine allerliebſte Stimme 
und ſang wie ein Engel. Frau von Monteſſon gab ihr 
ſtatt allem Hochzeitgeſchenk eine Uhr fuͤr zehn Louisdor. 
Ich ſchenkte ihr den Hochzeitkorb ), in welchen ich einen 
Theil meiner niedlichſten Juwelen legte. Frau von Mon⸗ 
teſſon gab das Hochzeit-Mahl, wohin ich die Neuver⸗ 
maͤhlten führte, deren Geſtalt und Betragen den größten 
Beifall erwarb; ich begleitete ſie auch bei allen Hochzeit⸗ 
Beſuchen, ſtellte ſie am Hof und bei dem Prinzen vor, 
kurz ich vertrat Mutterſtelle, und das von ganzem Herz 


) Ein Ausdruck der inſofern woͤrtlich iſt, als er die in einen 
Korb gelegten Geſchenke an Puz und Kleinodien bedeutet, 
welche der Bräutigam, außerdem aber auch die Mutter oder 
ihre Stellvertreterinn, der Verlobten uͤbergiebt. 

Anm. der Ueberſ. 
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zen, denn ich gewann ſie ſehr lieb; ſie hatte natuͤrlichen 
Verſtand, Heiterkeit und eine hoͤchſt liebenswuͤrdige Sanft⸗ 
muth. Sie war keinen Augenblick muͤßig, ich lehrte ſie die 
Rechtſchreibung, in der fie in kurzer Zeit erſtaunliche Fort: 
ſchritte machte; ſie bemuͤhte ſich auch ſehr ihre Schrift zu 
beſſern, ſchrieb auch endlich recht huͤbſch. Der Zweck dies 
ſes Unterrichts war, ſie faͤhig zu machen, eine Menge 
Aufſaͤze des verſchiedenſten Inhalts, welche mein Bruder 
ſtets machte, abſchreiben zu konnen. Es gelang ihr recht 
bald; ſie ward fein befter Copiſte, fie war ſogar im Stande 
wiſſenſchaftliche Denkſchriften, die eine Menge geometri⸗ 
ſche Figuren enthielten, ohne Fehler abzuſchreiben. Sie 
wohnte nur zehn Monate bei mir. Man fand ſie in der 
Geſellſchaft ſo liebenswuͤrdig, jeder der ſie kannte nahm 
ſo viel Antheil an ihr, daß Frau von Monteſſon, wie ſie 
wahrnahm, daß man ſich ſehr verwunderte, wie ſie bei 
ihrem großen Vermoͤgen dieſes junge Ehepaar nicht bei 
ſich aufgenommen hatte, ſich endlich entſchloß ihnen eine 
Wohnung zu geben. Eigentlich war es Monſigny, der 
ſie zu dieſem großen Entſchluß vermochte. Dieſer vor— 
treffliche Mann, der fortwaͤhrend an allem, was mich anging, 
den lebhafteſten Antheil nahm, hatte eben ſo viel Gut⸗ 
muͤthigkeit als Feinheit und Geiſt. Er kannte die Selbſt⸗ 
ſucht in Frau von Monteſſons Karakter, nun erzaͤhlte er 
ihr ganz unbefangen die wahren Umſtaͤnde von unſerm 
Beiſammenſeyn, wie wir uns liebten, meine Schwaͤgerinn 
und ich, und wie dieſe gegenſeitige Herzlichkeit uns von 
der Welt zur Ehre angerechuet werde. Die Folge davon 
war, daß Frau von Monteffon die jungen Eheleute zuerſt, 
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nach St. Aſſiſe fuͤhrte, und dann ganz bei ſich behielt. Ihr 
Abſchied that mir leid; meine Schwaͤgerinn und ich blie— 
ben die beſten Freundinnen bis zu ihrem Tod. Herr von 
Genlis nahm nach ihrem Abzug ſeine Zimmer nicht wieder 
in Beſitz; er uͤberließ ſie meiner Mutter und meinen Toͤch⸗ 
tern, damit es mir möglich wurde dieſen leztern fortgeſez⸗ 
ten Unterricht zu geben. 

Frau von Potocka verweilte zwei Jahre in Paris. 
Das folgende Jahr beſchaͤftigten wir uns auf's Neue mit 
unſerer kleinen Buͤhne, und in der Mitte des Winters 
verfiel ich auf den Gedanken, einen Orden, der den Na⸗ 
men von der Beharrlichkeit haben ſollte, zu ſtiften. 
Ich machte niemand als Frau von Potocka und den Gra⸗ 
fen Broſtocky zu Vertrauten; dieſe behaupteten in der 
Geſellſchaft, er ſey von einer alten polniſchen Stiftung. 
Man glaubte es und das aus folgenden Gruͤnden; der 
König von Polen hatte mir fein Bildniß geſchickt, von ei⸗ 
nem Briefe begleitet, in welchem er ſich das meine aus bat, 
und mir fuͤr alle Guͤte dankte, die ich den Polen erwies — 
und wirklich, alle polniſche Damen, die ſich nach Paris 
begaben, kamen ſogleich zu mir, ich fuͤhrte ſie bei den 
Prinzen im Palais Royal ein und leiſtete ihnen alle klei⸗ 
nen geſellſchaftlichen Dienſte, deren Fremde beduͤrfen. 
Nun ſchrieb ich dem König und machte ihn zum Vertrau- 
ten unſers Ordens von der Beharrlichkeit. Er war ſo guͤ— 
tig, mir einen allerliebſten, wirklich der Mittheilung wer⸗ 
then Brief zu antworten, in welchem er mir dankte, einen 
Orden, der ehedem in Polen beſtanden waͤre, neu zu 
begründen, Dieſer Brief war von feiner Hand und unter⸗ 
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ſchrieben. Ich zeigte ihn aller Welt und niemand zwei⸗ 
felte an der Geſchichte, die ich erſonnen hatte; zugleich 
gab ich vor, daß ich die Statuten von Frau von Potocka 
und Graf Broſtocky erhalten und ſie nur aufgeſetzt habe. 
Zur Ausſtaffirung deſſelben waͤhlte ich einen Theil des 
huͤbſchen Coſtuͤms des alten Ritterthums, und fuͤgte eine 
Menge Dinge aus meiner Phantaſie und einige academiſche 
Gebraͤuche hinzu. Man wurde nur durch ein Serutinium 
erwaͤhlt, war Proben — aber lauter geiſtigen — unters 
worfen, mußte Raͤthſel, die ich erfunden hatte, errathen, 
und auf einige moraliſche Fragen, welche der Praͤſident 
vorlegte, antworten. Nachher las oder ſprach man eine 
Rede, welche das Lob einer ſelbſt gewaͤhlten Tugend be⸗ 
traf. Der Praͤſident antwortete mit einer kleinen mora⸗ 
liſchen Ermahnung und nahm den Eid ab, der zu gleicher 
Zeit moraliſch, patriotiſch und ritterlich war. Ich hatte 
das Verſprechen nicht vergeſſen, allezeit die Schwaͤche und 
unterdruͤckte Unſchuld zu vertheidigen und alle ſchoͤne Hand⸗ 
lungen, die man entdecken koͤnne, ans Licht zu befoͤrdern. 
Für die Erfuͤllung dieſer lezten Pflicht, hatte ich ſog ar 
einen Preis beſtimmt. Jeder Ritter und jede Dame, welche 
in einer Verſammlung drei ſchoͤne, und als ſolches erwie⸗ 
ſene Handlungen mittheilen konnten, erhielten eine goldene 
Medaille von hundert zwanzig Livres an Werth; allein 
dieſe Handlungen durften von keinem Verwandten oder 
Freund der ſie erzaͤhlenden Perſon und von keinem Ordens⸗ 
mitglied gethan worden ſeyn. Dieſe Medaille zeigte auf 
der einen Seite einen Kranz von Lorbeeren und Imortel⸗ 
len mit dem Wort: Beharrlichkeit, auf der andern 
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vier Medaillen vertheilt worden. Die eine davon erhielt 
ich und wie wir zu fuͤnfzig Mitgliedern angewachſen waren, 
ſprach man mir eine zweite fuͤr die Dienſte zu, welche ich dem 
Orden geleiſtet hatte. Jeder Ritter und jede Dame waren 
eine Deviſe zu wählen gendthigt; jeder Ritter waͤhlte ſich eis 
nen Waffenbruder und jede Dame eine Freundinn; um keine 
Eiferſucht unter meinen Freundinnen zu erregen, bat ich 
meine Mutter um die Erlaubniß, ſie zu meiner Freundinn 
zu nehmen. Den Damen ſtand es frei, ſich einen Ritter zu 
waͤhlen, oder nicht; geſchah es, ſo ward es immer auf eine 
Art gethan, welche jede boshafte Auslegung beſeitigte. 
Mein Bruder und Herr von Osmund vom Palais Royal, 
waren die erſten Ritter, die wir aufnahmen; ſie wurden 
Waffenbruͤder mit einander. Unſer dritter Ritter war der 
Herzog von Lauzun; unſre erſten Damen, meine Mutter, 
Frau von Harleville und von Jumilhac. Unſer erſter Praͤ⸗ 
ſident, der Baron von Seignelai. Als unſre Anzahl zu 
funfzehn angewachſen war, gab uns Herr von Lauzun in 
dem Garten eines Hauſes, das er außerhalb der Barrie⸗ 
ren beſaß, ein ausdruͤcklich fuͤr uns verfertigtes Zelt, in 
dem wir unſere, alle vierzehn Tage anberaumten Ver⸗ 
ſammlungen hielten. Es war groß, praͤchtig, inwendig 
reich aufgepuzt; jedes Ordensmitglied mußte ein kleines 
Bild von beſtimmter Groͤße geben, welches artig gemalt 
und in Rahmen gefaßt, feine Devife darſtellte; dieſe wur⸗ 
den in das Innere des Zeltes, welches wir den Ehren⸗ 
tempel genannt hatten, aufgeſtellt ). Wir hatten zu 


) Einer unferer Ritter, der Graf von Eſtaing, Herrn von Gen⸗ 
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unſeren Uniformen weiß mit Lilla (gris de lin, Flachsbluͤ⸗ 
thenfarb) gewaͤhlt, Damen und Herren trugen eine lilla, 
mit Silber bordirte Scherpe. Die Ritter erhielten bei ihrer 
Einnahme einen goldenen emaillirten Ring, mit den An⸗ 
fangsbuchſtaben der Ordensdeviſe: 


Candeur et loyaute, courage et bienfaisance, 


Vertu, bonte, perseverance. 


(Aufrichtigkeit, Rechtſchaffenheit, Muth, Wohlthaͤtigkeit, Tugend, 
Guͤte, Beharrlichkeit). 


Dieſer Orden erregte viel Aufſehen ), man draͤngte 
ſich zu uns und wir mußten viele Aufnahmen ſtatt finden 
laſſen. Dieſer Eifer ſchmeichelte uns um ſo mehr, da es 

ar bei 


lis Waffenbruder, wählte die artige Devife eines Straußes 
von Lilien und Roſen, mit den Worten: Alles fuͤr die einen 
wie für die andern ). Ich habe fie in meinen Werken ange⸗ 
fuͤhrt. An merk. der Verf. 
) Tout pour eux et pour elles heißt das Franzoͤſiſche, 
welches zierlicher geſagt iſt wie die Verdeutſchung, weil 
Lilie da männlich, Roſe weiblich iſt. Der Ueberſ. 
) Als ich eines Morgens im Palais Ropal ſpazieren ging, 
begegnete ich Herrn von Rulhiéres; ich hatte ihn gebeten, mir 
einen Brief nach Amerika zu befordern, und er fagte mir, er 
habe ihn dem Graſen Palousky, welcher dahin abgereist war, 
übergeben. „Er hatte, fuͤgte er hinzu, beſondere Rechte von 
Ihnen gewählt zu werden.“ — „Wie ſo?“ — „Sind Sie 
nicht eine der Damen der Beharrlichkeit?“ — „Das bin ich, 
aber weiter?“ — „Nun, weil Graf Palousky der Sohn des 
Stifters Ihres Ordens iſt.“ Auf dieſe Worte ſagte ich laͤ⸗ 
chelnd: „das iſt nicht moͤglich, denn unſer Orden ſtammt aus 
der Zeit der Kreuzzuͤge.“ — „Das weiß ich ſehr wohl. Wenn 
ich 
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bei unſern Verſammlungen keine Bälle gab, nicht Muſtk, 
nicht Erfriſchungen, und eine jede mit einer Almoſeuſamm⸗ 
lung beſchloſſen ward. Wenn einige Sammlungen die 
Summe von ſechshundert Franken zu Wege gebracht hat⸗ 
ten, wurde ein Ritter und eine Diane beauftragt, Arme, 
welche Huͤlfe verdienten, aufzuſuchen; ſie verſprachen 
beide gemeinſchaftlich dieſe Armen zu beſuchen, um ſich 
ihres Zuſtandes zu verſichern und uͤber den Betrag und die 
Art der Unterſtuͤtzung entſcheiden zu können. Das hatte 
die gute Folge, daß der Ritter und die Dame den Armen, 
die fie beſucht hatten, aber nicht wählren, immer eine 
kleine Mildthat erwieſen. Außerdem hatten fie die Der: 


ich gleich kein Ritter der Beharrlichkeit bin, fehlt es mir über 
dieſen Punkt doch nicht an Kenntniſſen. Ich war lange in 
Polen, ich habe die Geſchichte der lezten Revolution geſchrie⸗ 
ben, habe alſo viele Nachforſchungen machen muͤſſen, und wußte 
alles, was man von dieſem Orden der Beharrlichkeit wiſſen 
kann, lange ehe er hier bekannt wurde.“ — „Wirklich? das 
heißt das Unmoͤgliche wiſſen. Es würde mich doch ſehr freuen, 
wenn Sie mir etwas Naͤheres uͤber dieſen Gegenſtand ſagten.“ 
— „Von Herzen gern.“ — 

Nun ſezte ich mich nieder um ſo etwas Seltſames beſſer 
anzuhören, Herr von Nulhieres nahm neben mir Platz und be⸗ 
gann: „ich habe mich alſo falſch ausgedruͤckt, indem ich den 
Grafen Palousky den Stifter dieſes in Verfall gerathenen Or- 
dens nannte; er iſt deſſen Erneuerer, er hat ihn neu belebt, 
indem er eine Menge Ritter, deren Haupt er gewiſſermaßen 
wurde, zu ſeiner Vertheidigung bewaffnete. Nach ſeinem 
Tode ſah ſich ſein Sohn an der Spitze dieſer maͤchtigen, dem 

Koͤnige entgegen geſezten Parthei, die eine wirklich furchtbare 
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bindlichkeit, das Tagebuch uͤber alles was ſie gethan hat⸗ 
ten, mit der groͤßten Puͤnktlichkeit zu fuͤhren und den Na⸗ 
men und Wohnort des Armen, welchem Huͤlfe gereicht 
war, aufzuzeichnen. In der Verſammlung ward dieſes 
Tagebuch laut geleſen, unterſchrieben und dem Praͤſiden⸗ 
ten zur Aufbewahrung in unſer Archiv uͤbergeben. Frau 
von Sabran war eine der Damen, welche dieſe fromme 
Sendung mit der meiſten Ordnung, dem groͤßten Eifer 
und Klugheit vollſtreckte. So bedenklich wir in unſerer 
Wahl waren, ſtieg unſere Zahl doch nach wenigen Mona⸗ 
ten auf neunzig. Diefer Orden wäre gewiß eine fehr ver⸗ 
bruͤdernde, nuͤzliche, dauerhafte Stiftung geworden, hätte 


Verbindung gegen dieſen Fuͤrſten bildete. Der Koͤnig that, 
was Heinrich III. gethan hat, er ſtellte ſich ſelbſt an die Spitze 
dieſer Ligue, bewerkſtelligte ſchuell eine ungeheuere Menge 
Aufnahmen, die Ritter der Parthei des Palousky gingen zu 
ihm uber und der König reihte fie der feinen an — ein um fo 
guͤnſtigerer Umſtand, da dieſes, weil das ganze Ordeusweſen in 
Geheimniß gehuͤllt war, ganz ohne Aufſehen geſchehen konnte. 
Denn zufolge der Statuten ſollen die Ordensverſammlungen 
und Ceremonien geheim ſeyn und die Ritter keine Abzeichnung 
tragen. Dieſer politiſche Streich iſt ſehr fein ausgeſonnen 
und giebt mir eine beſſere Meinung von dem Koͤnig von Polen, 
als man gewoͤhnlich hat; allein dieſe Umſtaͤnde find nieman⸗ 
dem bekannt. Genug, Palousky befindet ſich jezt vereinzelt 
und geächtet, im Begriff, zu den Inſurgenten zu gehen. Das 
iſt feine Geſchichte.“ — „Sie iſt ſonderbar, ſagte ich, und 
ich hatte ſie, obſchon ich ihn etwas kenne, nicht erfahren. Ich 
weiß, er war Haupt der Verſchwoͤrung, welche den König ent⸗ 
fuͤhrte, allein alle die den Orden der Beharrlichkeit angehenden . 
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ich ihn nicht wegen meiner Reiſe nach Italien und meiner 
Niederlaſſung in Belle Chaſſe, verlaſſen muͤſſen. Wir 
hatten mehrere beſondere, ſehr angenehme Ceremonien, 
die ich, weil ich zu weitläuftig würde, uͤbergehe; unter 
andern die Einweihung der Jugend: man geſtattete Kua- 
ben und Mädchen von eilf, zwoͤlf Jahren den Zutritt, 
doch ohne Stimmen, nur als Zuſchauer. Wir hatten 
auch die Ceremonie des Abzugs der Krieger: wenn diejeni⸗ 
gen unſerer Ritter, welche im Kriegsdienſt ſtanden, zu ih⸗ 
ren Regimentern abgingen. Jede Dame mußte dann ih⸗ 
rem Ritter für die erſte ſchoͤne Handlung eine, von ihrer 
Hand geſtickte, Scherpe verſprechen. Unſern Geſetzen ges 
maͤß, gab ich ſie dem Herrn von Rouffignac fuͤr eine ſehr 
Umftände waren mir unbekannt.“ — „Es iſt ſonderbar, daß 
fie eine Eingeweihte von einem Profanen erfahrt.“ — „Wirk 
lich ſehr beluſtigend! doch ich weiß wenigſtens noch uͤberdieß 
die Umſtande der Ceremonten.“ — „Gar nicht, ſchmeicheln 
Sie ſich deſſen nicht. Dieſe ſind ſehr ſchoͤn, ſehr kriegeriſch, 
ganz geeignet um, beſonders in unruhigen Zeiten, den Enthu⸗ 
ſiasmus zu ſteigern.“ — „Man fleht, Sie wiſſen alles.“ 
„Ah wenn man Geſchichte m reibt, und vor allem neuere Ge⸗ 
schichte, muß man ſo Vielem nachſuchen, daß man Ba das 

Dunkelſte und Geheimſte entdeckt.“ - 2 
Das war unſere Unterredung. Ich habe kein Wort hin: 
zugeſezt und ſie ſogleich aufgezeichnet, um nichts zu vergeſſen. 
Was wuͤrde dieſer Mann, dieſer Geſchichtſchreiber ge⸗ 
ſagt haben, wenn ich ihm entdeckt hatte, daß der ganze Orden 
von meiner Erfindung war, und nie wo anders, als in met: 

nem Kopfe Bae, gehöbe hatte? 

j Sotivenirs de Felikie,n 
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ſchoͤne Handlung, zu der ihm der Zufall verhalf. Als er 
ſich zu ſeinem Regimente begab, hoͤrte er in einem Wald, 


durch den ihn fein Weg fuͤhrte, um Huͤlfe rufen. Obgleich 


er allein war, denn ſein Bedienter ritt voraus, ließ er die 
Chaiſe halten, ſprang, den Degen in der Hand, heraus 
und eilte, dem Geſchrei folgend, laut rufend, als habe er 


mehrere Gefaͤhrten, in das Gebuͤſch. Die Moͤrder ent⸗ 


flohen ſogleich. Herr von Rouffignac fand einen von tau⸗ 


ſeud Stichen durchbohrten Mann in feinen Blute ſchwim⸗ 


mend; er trug ihn auf feinen Armen in feine Chaiſe — 
noch athmete er, allein er konnte unterwegs ſterben und 
Herrn von Rouffignac einen fuͤrchterlichen peinlichen Prozeß 
zuziehen. Auf der naͤchſten Station ließ er einen Wundarzt 
kommen, der ihn in ſeiner Gegenwart verband; der Ver⸗ 
wundete machte ſeine gerichtliche Ausſage und ſtarb eine 
halbe Stunde darauf. Herr von Rouffignae ſchickte mir das 
gerichtliche Zeugniß dieſer ganzen Begebenheit und forderte 
eine Scherpe, die ich auch ſchnell und ſorgfaͤltig ſtickte und 
ihm zuſchickte. Man hat in der lezten Zeit uͤber dieſen Ge⸗ 
genſtand, ſelbſt in Memoiren, eine fo laͤcherliche Unrich⸗ 
tigkeit geſagt, daß ſie kaum Widerſpruch verdient. Man 
behauptete, die Koͤniginn ſey von der Beſchreibung unſerer 
ritterlichen Ceremonie fo angezogen geweſen, daß fie auf: 
genommen zu werden gefordert, aber von uns abgewie— 
ſen worden ſey. Die Sache verhält ſich aber anders. 
In einer unſerer Verſammlungen fagte Jemand, die Koͤ⸗ 
niginn habe mit Beifall von unſerer Verbindung geſprochen 
und es wuͤrde vielleicht nicht ſchwer ſeyn, ſie zu bewegen, 
daß ſie ſich zu deren Großmeiſterinn erklaͤre. Mehrere 


/ 
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Perſonen machten die Bemerkung, daß uns dieſe Ehre, 
wegen der vielen Reiſen, die ſie erfordere, zu Grund 
richten und uns jede Art von Freiheit rauben wuͤrde; die⸗ 
ſem gemäß ward kein Schritt weiter bei der Koͤniginn 
gemacht, und der Vorſchlag hatte keine Folge. Ich habe 
von den Statuten dieſes Ordens, fo wie ich ſie entwor⸗ 
fen, lange eine Abſchrift gehabt; wie ich in Belle Chaſſe 
lebte, bat mich der Herzog von Lanzun einſt dringend, 
fie ihm mitzutheilen, er gab fie der Marquiſe von Coigny 
und dieſe hat ſie mit meiner Bewilligung behalten. 
Waͤhrend ich im Palais Royal war, beendigte der 
Abbé Raynal ſein großes Werk uͤber den Handel 
der Europaͤer in beiden Indien. Dieſes Buch, 
welches damals nur zu viele Anhaͤuger fand, ſchien mir 
ſogleich eine wahre Mißgeburt. Ich begriff nicht, wie 
ein Prieſter die Ausgelaſſenheit und den ſchlechten Ge⸗ 
ſchmack haben konnte, in ein hiſtoriſches Werk die em—⸗ 
pörendften Gottloſigkeiten, die aufruͤhreriſchſten Geſin⸗ 
nungen, die unanſtaͤndigſten Beſchreibungen aufzuneh⸗ 
men. Außerdem fand ich in dieſem ſchlechten Buch ei⸗ 
nen ganz ungleichen Styl, viele durch Aufgedunſenheit 
wirklich laͤcherliche Stellen, hochtrabendes Geſchwaͤtz in 
andern. Seitdem hat man uns nun wohl an alles Das 
gewöhnt, allein unerachtet des ſo unverſtaͤndlichen Wort: 
ſchwalls, den Diderots Schriften enthalten, war damals 
dieſe verruͤckte Art zu ſchreiben, noch nicht Sitte. Ich 
beſuchte zuweilen die akademiſchen Sitzungen und fand 
immer etwas Laͤcherliches in den Reden; Herr von 
Schomberg ſagte deshalb: daß ich den ſanfteſten Karak⸗ 
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ter und den widerſtrebendſten Verſtand habe, den er je 
geſehen. 

Außer dem Opfer, welches ich den Wiſenſchaften 
und Talenten durch meine Entfagung der Oper gebracht 
hatte, brachte ich ihr nun auch das der Tanzbeluſtigun⸗ 
gen; obgleich ich den Tanz ziemlich liebte, entſagte ich 
ihm im fünf und zwanzigſten Jahre auf immer. Es war 
unmöglich, die Pariſer Bälle zu beſuchen, ohne wenig: 
ſtens alle vierzehn Tage auf die Hofbaͤlle zu gehen; ih⸗ 
nen zu Gefallen mußte man zwei Naͤchte in Verſailles 
verweilen — das war ein großer Zeitverluſt, dieſes Opfer 
hingegen brachte mir vielen Gewinn. Nach ein paar 
Jahren begriff ich nicht, wie es eines hatte ſeyn koͤn— 
nen, und was es mir einbrachte, iſt noch in meinem 
Beſitz. Alle weiſen Entbehrungen, welche man ſich in 
der Jugend — das heißt, waͤhrend einer ſehr kleinen 
Reihe Jahre — auflegt, bereiten uns fuͤr drei Viertheile 
unſers Lebens die ſicherſten Huͤlfsquellen und ſuͤßeſten 
Genuͤſſe. Voltaire fagt: 

Qui ma pas esprit de son äge, 

De son äge a tout le malheur. 
(Wer nicht die Denkart feines Alters beſizt, erfahrt alles Unglück, 
das einem jeden Alter eigen iſt.) N 
Doch iſt eine vernuͤnftige Deukart jedem Alter zutraͤglich, 
und in der Jugend kann ſie zu allem verhelfen; ſie iſt 
dann fd auszeichnend, fo auffallend, fo verdienſtlich .. 

Man ſah unaufhörlich akademiſche Reden erſcheinen, 
deren Styl gewöhnlich eine ſchlechte Schule verrieth; die 
Literatur fing an in Verfall zu gerathen. Voltaire machte 
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nur noch ſchlechte Trauerſpiele: feine Seythen, Gue⸗ 
bern, Zulima ); Lemiere, der Verfaſſer verſchie— 
dener mittelmaͤßiger Trauerſpiele, hatte ſich erſchoͤpft — 
ſein Wilhelm Tell hat jedoch Schoͤnheiten. Frau von 
Ricobont **) hatte ſchon alle ihre Werke beendigt. Herr 
Gaillard **#) ſchrieb, die Schriften des Herrn von Buffon 
ausgenommen, das einzige bemerkenswerthe Werk dieſer 
Zeit: die Geſchichte Franz J. und die Nebenbuh⸗ 
lerſchaft Frankreichs und Englands (la rivalité 
de la France et de l’Angleterre), zwei vortreffliche Werke, 


) Die nichts als eine Umarbeitung des Vafjazet iſt. 
Anm. d. Herausg. 


**) Frau von Ricoboni war ſchon eine Sechzigerinn, ihre lezte 
Arbeit: Lord Rivers Briefe, erſchien 17765 die Fabel 
dieſes Romans iſt ſchwach und gemein, er gefällt durch Ein⸗ 
zelnheiten und Styl, welche Anmuth, Leichtigkeit und Geiſt 
bezeugen. Ihre beſte Arbeit iſt Julie Catesby, die 1783 
erſchien. Zwei neuere Baͤnde enthalten: Sammlung von 
Auffaͤtzen und Geſchichten (reeueil de pieces et 
dhistoires). Sie ſtarb 1792. Ihre ſaͤmmtlichen Werke 
ſind in vierzehn Baͤnden gedruckt. A. d. Herausg. 


) Gaillard ward 1771 zum Mitglied der Akademie gewählt. 
Seine Antrittsrede enthielt eine Art Schwurablegung, über 
die man lachte; er kuͤndigte den Gegenſtand ſeines Vortrages 
mit einer Art Feierlichkeit an, und man meinte, er haͤtte ohne 
Vorrede in den Tert gehen ſollen. Doch fand dieſe Rede in der 
Akademie und in der Geſellſchaft vielen Beifall. Gaillard hat 
viel geſchrieben. Die oben benannten Werke und ſeine Ge⸗ 
ſchichte Carls des Großen iſt das beſte. Er ſtarb 1806 im 
achtzigſten Jahre. Anm. d. Herausg. 


= * 


die dem Jahrhundert und der franzdſiſchen Literatur im⸗ 
mer Ehre machen werden. Ihr Verfaſſer zog ſich mit 
den Philoſophen, ſeinen damaligen Freunden, arge Haͤn⸗ 
del zu, weil er in ſeiner Nebenbuhlerſchaft zwiſchen Eng⸗ 
land und Frankreich thoͤriger Weiſe anerkannt hatte, 
Jeanne d' Arcs Geſchichte enthalte unwiderleglich etwas 
Wunderbares. Herr von Buffon ließ auch einige Be⸗ 
ſchreibungen von Thieren drucken, in dem herrlichen Styl, 
dem er, trotz der von Thomas gebildeten ſchlechten Schule, 
bis zum Ende ſeines Lebens treu geblieben iſt. Waͤhrend 
ich im Palais Royal war, kam Voltaire nach Paris und 
ſtarb daſelbſt. Da er mich in Ferney aufgenommen hatte, 
und bei mir ſich aufſchreiben ließ, beſuchte ich ihn drei 
oder vier Mal. Er empfing mich ſehr huldvoll, ich fand 
ihn aber ſo niedergeſchlagen, ſo hinfaͤllig, daß ich ſein na⸗ 
hes Ende voraus ſah. Einige Zeit darauf hatte ich ziem⸗ 
lich vertraute Verhaͤltniſſe mit Herrn Gibbon ), dem 
Verfaſſer des Sturzes des roͤmiſchen Reichs, ei⸗ 
nes Werks, das unſre Philoſophen ſehr gelobt haben, 
weil es ſehr ſchlechte Grundſaͤtze enthält, das aber in je⸗ 
der Ruͤckſicht eine ſchlechte, verwirrte, von allen neuen 


) Außer dem Verfall und Sturz des roͤmiſchen Reichs, ſchrieb 
Gibbon auch die Geſchichte der ſchweizeriſchen Frei⸗ 
heit, einen Verſuch über das Studium der Lite⸗ 
ratur, und Auszüge mit Betrachtungen (extraits raison- 
nes) über die von ihm geleſenen Buͤcher. Dieſe lezten erſchie⸗ 
nen nach feinem, 1794 erfolgten Tode. Die Essais find in 
ſehr reinem, geſchmackvollem Franzoͤſiſch geſchrieben. 

5 An m. d. Hergusg. 


= 
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Anſichten entblößte, höchft langweilige Arbeit iſt. Herr 

von Schomberg, der mit Alembert ſehr vertraut war, 

hatte mir dieſen zwei oder drei Mal zugefuͤhrt, und 

brachte mir jedesmal in ſeinem Namen deſſen kleine aka⸗ 

demiſche Denkreden, wenn fie gedruckt waren. Ich ber 

ging einmal in Ruͤckſicht ſeiner einen luſtigen Irrthum. 
Eines Tages, wo mich Herr von Schomberg nicht zu Hauſe 

fand, ließ er mir die Lobrede auf Condamine, welcher der 

Name ihres Verfaſſers nicht vorgedruckt war, zuruͤck. Ich 

zweifelte nicht, daß ſie nicht ebenfalls von Alembert ſey, 

las ſie ſogleich und fie gefiel mir fo viel beſſer, als alle 

vorigen, daß ich noch denſelben Abend Alembert ein Bil- 

let ſchrieb, ihm zu danken und zu verſichern, daß ich dieſe 
Lobrede für beſſer, als eine feiner vorigen, und ohne Ver⸗ 
gleich für die beſte hielt, die er geſchrieben habe. Ich 
uͤberſchickte ihm noch an demſelben Abend dieſes Billet. 
Herr von Schömberg kam am andern Tag, um mit mir 
ſehr bitterlich zu ſchmaͤlen; er belehrte mich, daß dieſe 
Lobrede von Condorcet *) ſey, und Alembert hat mir ein, 
fuͤr ihn ſo wenig ſchmeichelhaftes Urtheil nie vergeben. 


) Condorcet trat zuerſt als Lobredner auf, in akademiſchen Re⸗ 
den über Akademiker des ſiebzehnten Jahrhunderts, die Fon⸗ 
tanelle nicht in ſein Pantheon verſezt hatte. Condorcets Lob⸗ 
reden zeugten von ſehr gutem Geiſt und viel Einfachheit, al: 
lein fein Styl war nicht anziehend und ihm fehlte Fontenelles 
Kunſt, die abſtrakteſten Ideen, die verwickeltſten Syſteme al⸗ 

len Leſern verſtaͤndlich zu machen. Die Lobrede auf Conda⸗ 
mine iſt ein Auszug aus dem Leben dieſes berühmten Man⸗ 
nes. Sie wurde ſehr bewundert, doch fand man die Be⸗ 
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Der deutſche Kaiſer, unſerer Koͤniginn Bruder, kam 
nach Paris; er gefiel außerordentlich durch feine Hoͤflich⸗ 
keit, ſein Betragen, ſeine mannichfachen Kenntniſſe, ſein 
Beſtreben ſie zu vermehren. Die Etikette verhinderte ihn, 
die Prinzen vom Geblät zu beſuchen. Ich hatte große 
Luſt, ihn zu ſehen, und da ich wohl vermuthete, er wuͤrde 
Verlangen tragen, die Gemaͤlde des Palais Royal zu be⸗ 
trachten, beauftragte ich den Aufwaͤrter, welcher ſie Frem⸗ 
den zeigte, mich, ſobald er kaͤme, zu benachrichtigen. 
Dieſes geſchah, es war Mittag und ich fand den Kaiſer 
in der Gallerie; er ſtand ungefaͤhr zwanzig Schritte von 
mir, als ich, in der Abſicht auf der andern Seite wieder 
hinaus zu gehen, langſam durch den Saal ging. Der 
Kaiſer fragte den Aufwaͤrter leiſe nach mir, und wie er 
hoͤrte, daß ich eine von den Damen der Herzoginn von 
Chartres ſey, trat er mir ſogleich näher, und knuͤpfte mit 
der groͤßten Artigkeit ein Geſpraͤch an. Ich erklaͤrte ihm 


ſchreibung des Schmerzes der Frau von Condamine zu poe⸗ 
tiſch, einige Perioden zu lang und das Lob ein Bischen uͤber⸗ 
trieben. Er bewarb ſich noch einmal um den Preis einer 
Lobrede auf den Kanzler de l'Höpital, allein ſeine Rede ward 
ihrer zu großen Lange wegen beſeitigt. Doch erkannte man 
mehr Vollendung, Kraft, Lebendigkeit in ihr, als in der des 
Abbe Remi, deſſen Styl mehr Harmonie, Zierlichkeit und 
Reinheit hatte, und den Preis erhielt. Condorcet hatte ſo 
viel Talent für geiſtvollen Scherz, als für ernſte Wiſſenſchaft. 
Er ergab ſich auch der Politik, allein fie ward fein Ungluͤck. 
Sein trauriges Ende im Jahre 1794 iſt bekannt. Er war bei 
feinem Tode ein und fünfzig‘ Jahre alt, A, d. Herausg, 
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alle Gemälde, deren Maler ich nicht allein kannte, ſon⸗ 
dern auch eine Menge Anekdoten von ihnen, und in weſ⸗ 
ſen Haͤnden ſie ſich ſchon befunden. Der Kaiſer ſchien 
ſich fuͤr dieſes Geſpraͤch auf das Lebhafteſte zu intereſſi⸗ 
ren; er dankte mir alle Minuten und wir brachten zwei 
Stunden beiſammen zu. Er war wirklich Kenner von 
Gemaͤlden, faſt alle großen Meiſter wußte er ohne Irr⸗ 
thum zu nennen. Seine Geſtalt war ſehr angenehm; er 
ſah, juͤnger und viel ſchoͤner, dem Prinzen von Conds aͤhn⸗ 
lich. Den folgenden Tag hatte dieſer Fuͤrſt die Artigkeit, 
unter ſeinem, auf der Reiſe angenommenen Namen, eine 
Karte bei mir abzugeben. 
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